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Der Mond-Mönch

Niemand konnte den Tod aufhalten, auch der alte Abt nicht. Obwohl er es versuchen musste, denn er war es gewesen, der die Schlange an seiner Brust genährt hatte. Und er befürchtete, dass er zu lange gewartet hatte. Jetzt war es höchste Zeit oder vielleicht sogar schon zu spät.

Er hatte einiges getan und um Unterstützung und Aufklärung ersucht, und er hoffte, dass die Hilfe noch rechtzeitig bei ihm eintreffen würde. So recht glauben konnte er nicht daran. Es war viel Zeit vergangen, und der strenge Winter hielt noch immer an …


Das alte Kloster lag einsam. Versteckt in den Bergen des Uralgebirges. Es hatte die alten rauen Zeiten einigermaßen überstanden, aber auch die neue Zeit hatte noch keine großen Veränderungen gebracht. Es waren keine Mittel vorhanden gewesen, um die alten Mauern zu reparieren. Was eingestürzt war, wurde so gelassen, und ebenso hatte sich niemand um die Löcher im Mauerwerk gekümmert.

Die wenigen Mönche hatten sich anfangs in einen noch unbeschädigten Teil des Klosters zurückgezogen und sich so gut eingerichtet wie eben möglich. Zudem nicht weit von der kleinen Kapelle entfernt, in die sie gingen, um zu beten.

Nun war der alte Abt allein zurückgeblieben. Auch die letzten Getreuen waren gegangen, und der Abt hatte ebenfalls vor, das Kloster zu verlassen. Doch erst nachdem er seine letzte Pflicht erfüllt hatte. Die brannte ihm auf der Seele.

Wieder einmal war es Nacht geworden. Der Abt hatte darüber nachgedacht, ob er sich in die Kapelle zurückziehen sollte, doch den Gedanken hatte er verworfen. Er wollte in seiner Zelle bleiben. Das Fenster war zwar nicht besonders groß, aber der Blick aus ihm war wunderbar. Bei Tag fiel er in das weite Tal und streifte die kantigen Berge im Hintergrund.

Jetzt war der Tag vorbei. Die Nacht hatte gewonnen, und trotzdem war es nicht stockfinster. Dafür sorgte ein besonders heller Vollmond am Himmel. Er war umgeben von einer Anzahl von Sternen und bot dem Betrachter ein fantastisches Bild, das für den Abt aber nichts Besonderes, sondern Gewohnheit war. In dieser Nacht allerdings schaute er öfter in das Tal, weil er herausfinden wollte, ob sein Besuch es wenigstens in dieser Nacht schaffte, endlich bei ihm einzutreffen.

Danach sah es nicht aus. Durch den dicken Schnee wurde die Ebene von einem fahlen Licht ausgeleuchtet, das die Winternacht fast zum Tage machte.

Der Abt zog sich wieder zurück und ließ sich auf den harten Stuhl fallen.

In seinem Gesicht bewegte sich nichts. Und wäre dies der Fall gewesen, man hätte es kaum bemerkt, weil der dichte dunkle Bart viel verdeckte.

Vor ihm stand der alte Tisch. Die Platte lag ein wenig schief, aber das störte ihn nicht. Es war schon immer so gewesen, und er sah keinen Grund, dies zu ändern.

Auf dem Tisch stand die Karaffe mit dem kalten Wasser. Auch ein dickwandiges Glas stand daneben. Ab und zu füllte der Mönch es nach und trank einen Schluck. An Wasser und an karge Verpflegung hatte er sich gewöhnt. Seine Brüder hatten ihm genügend davon zurückgelassen, bevor sie das Kloster verließen.

Das Brot lag in Scheiben geschnitten auf dem Teller. Der Abt nahm eine Scheibe in die Hände, brach sie und schob sich ein Stück in den Mund. Dazu trank er Wasser, bevor er langsam kaute. Sein Bart bewegte sich dabei mit, und er dachte daran, dass es womöglich die letzte Mahlzeit war, die er zu sich nahm.

Der Tod war gewiss.

Und er war nah.

Das spürte er. Das konnte auch nicht anders sein, denn das Schicksal hatte sein Netz geflochten. Kein Mensch konnte es schaffen, es zu zerreißen.

Wer ihn ansah und es nicht besser wusste, der musste ihn für einen sehr alten Mann halten. Doch das war nicht der Fall. Es lag am dichten Bart, der sein halbes Gesicht bedeckte. Nur Stirn, Nase und die Augen lagen frei, der Mund war innerhalb des Bartgestrüpps nur zu ahnen.

Er setzte immer noch darauf, dass die Hilfe kommen würde. Ob sie allerdings rechtzeitig eintraf, war fraglich. Er musste sein Geheimnis und sein Wissen unbedingt weitergeben. Zu lange schon hatte er es für sich behalten. Er verglich es mit einer Zeitbombe, die eine wahnsinnige Sprengkraft hatte und viel verändern und auch vernichten konnte.

Er trank das Glas leer und reckte sich, um noch mal durch das Fenster zu schauen. Der Mond stand hoch am Himmel, die Sterne blitzten wie frisch geputzt, der Schnee lag da wie eine dicke Watteschicht und die nicht sehr fernen Berge bildeten im Hintergrund eine grandiose Silhouette. Es war seine Welt, eine Einsamkeit, in der er sich nicht einsam fühlte, weil er sich damit abgefunden hatte.

Ein langer Seufzer drang aus seinem Mund. Der Abt überlegte, ob er ein paar Kapitel in dem Buch lesen sollte, das noch auf dem Tisch lag. Es ging da um die Geschichte Russlands kurz vor dem Ersten Weltkrieg. Doch das ließ er bleiben. Er hätte sich in dieser Nacht nicht auf den Text konzentrieren können, wie es das Buch verdient hatte.

Früher hatte auch in der Nacht die kleine Glocke auf dem Kapellentürmchen geläutet. Das hatte längst aufgehört. Niemand bewegte mehr das Seil, um die Glocke zu schlagen. So blieb die Stille in der Nacht und auch am Tag bestehen.

Der Abt rieb seine Augen. Er wusste, dass er nicht die ganze Nacht über wach bleiben konnte, so stark war er nicht mehr. Irgendwann würde ihn der Schlaf übermannen, und es störte ihn auch nicht, im Sitzen einzuschlafen, auch wenn er nur zwei Schritte bis zu seinem Bett zu gehen brauchte, um sich dort hinzulegen.

Die Zeit verstrich.

Immer wieder nickte er ein und schreckte wieder hoch. Aber irgendwann würde er endgültig wegsacken und fest schlafen. Dann fiel ihm das Kinn auf die Brust, und sein Kopf drehte sich leicht zur rechten Seite.

Manchmal blieb er recht lange in dieser Haltung. Das war nicht die Regel. Normalerweise schreckte er schnell aus diesem Zustand hoch, und das war auch in dieser Nacht so, denn plötzlich war er nicht nur wach, sondern hellwach.

Und voll da!

Er wusste, dass ihn etwas geweckt hatte, auch wenn er nicht sagen konnte, was es genau war. Aber er verspürte keine Müdigkeit mehr, fühlte sich nicht matt und blickte zur Tür hin, die nicht geschlossen war.

In diesem Kloster gab es kein elektrisches Licht. Für Helligkeit sorgten Kerzen. Vier von ihnen brannten auch hier. Sie standen im Raum verteilt in alten schweren Eisenständern.

Zwei Kerzen standen nahe der Tür und leuchteten das offene Rechteck aus.

Der Abt hatte ein Geräusch gehört. Es war nicht in seinem Zimmer aufgeklungen, sondern jenseits der Tür im Flur. Er hätte auch nicht sagen können, was er da gehört hatte, eine menschliche Stimme allerdings war es nicht.

Ein Schleifen?

Vielleicht Schritte?

Kam die Person jetzt endlich, auf die er so sehnsüchtig wartete? Es wäre sein größter Wunsch gewesen, und er spürte das Zittern seiner Hände und die plötzliche Hitze in seinem Innern, die ihm in den Kopf stieg und seine Wangen rötete.

Der Abt wischte sich über die Augen und konzentrierte sich, was ihm nicht leichtfiel. Er musste sich schon bemühen, seine Gedanken unter Kontrolle zu behalten.

Das Licht der beiden Türkerzen beleuchtete nicht nur den Ausschnitt in der Tür. Es fiel auch in den Gang hinein.

Der Abt überlegte, wie er sich verhalten sollte. Sitzen bleiben oder aufstehen und nachschauen?

Da er nicht wusste, was er tun sollte, entschied er sich dafür, sitzen zu bleiben.

Er hatte sich leicht auf dem Stuhl gedreht, sodass sein Blick die offene Tür traf. Vom Flur her drang ein schwacher Luftzug herein. Es war daran zu erkennen, dass sich die beiden Flammen bewegten und anfingen, ein Muster an die Wände und auf dem Fußboden zu zaubern. Schatten und Helligkeit mischten sich miteinander. Es herrschte kein Durchzug, der die Flammen hätte bewegen können. Es musste also einen anderen Grund haben.

Jemand kam, und dieser Jemand befand sich bereits im Flur. Es gab für den Abt keine andere Erklärung. Aber er wollte auch nicht daran glauben, dass sein erwarteter Besuch eingetroffen war. Nein, der hätte sich schon früher bemerkbar gemacht.

Es war der andere, und er war schneller als sein Besuch gewesen. Der Gedanke hatte sich kaum in seinem Kopf festgesetzt, da sah er die Umrisse der Gestalt, die sich nun nicht mehr so vorsichtig auf die Zellentür zuschob. Sie hinterließ jetzt normale Trittgeräusche auf dem Steinboden und geriet bald in den Schein der beiden Kerzen. Sie ging noch einen Schritt vor, hatte dann die Schwelle erreicht und verharrte dort.

Der Abt brauchte nur einen Blick, um erkennen zu können, wer ihn da besuchte. Es war sein Schicksal, das allerdings auch einen anderen Namen trug.

Der Mond-Mönch!

***

Beide Männer bewegten sich nicht. Der eine stand, der andere saß auf seinem Stuhl. Sie schauten sich an, maßen sich mit den Blicken, wobei die Augen des Besuchers wie geschliffener Stein wirkten, denn ein Gefühl zeigte sich darin nicht.

Der Abt hielt den Atem an. Er saugte dabei den Anblick des Mönchs in sich auf. Es war eine große Gestalt, größer jedenfalls als ein normal gewachsener Mensch. Eingehüllt war sein Körper in eine Kutte, die nicht unbedingt dunkel war. Sie zeigte eine rötliche bis rostbraune Farbe, und das lag nicht am Schein der Kerzen.

Der Mönch sagte nichts. Er genoss seinen Auftritt. Eine Kapuze bedeckte seinen Kopf nicht, der völlig kahl war und vom Widerschein der Kerzen getroffen wurde.

Es war ein menschlicher Kopf, obwohl man auch seinen Zweifel daran haben konnte. Das lag an der dünnen Haut, die sich über die Knochen spannte und den Kopf so aussehen ließ, als wäre er im Begriff, zu einem Totenschädel zu werden.

Die Nase war in der unteren Hälfte nach oben gebogen. Eine lange Oberlippe folgte. Ein Mund, dessen Lippen nicht zu sehen waren. Allerdings war er nicht geschlossen. Er stand so weit offen, dass die Zähne zu sehen waren. Sie wirkten wie kleine stumpfe Felsstücke.

Aus den Ärmeln der Kutte schauten zwei Hände mit dicken knotigen Fingern hervor. Sie waren gespreizt, aber der Mönch stand auf der Stelle und tat weiterhin nichts. Kein einziges Wort drang über seine Lippen.

Der Abt hatte seinen ersten Schrecken verdaut, obwohl er sich alles andere als wohl fühlte. Er wusste genau, dass sein Schicksal vor ihm stand, aber er traute sich nicht, dieses Thema anzusprechen, als er fragte: »Was willst du?«

»Das weißt du doch.«

»Nein, woher?«

»Du hast uns verraten.«

Der Abt lachte. »Wieso verraten? Ich habe einzig und allein meine Pflicht getan.«

»Ich hatte dich gewarnt.«

»Das weiß ich, aber ich bin manchmal sehr stark, wenn es um das Wohl der Menschen geht.«

»Das ist eben dein Fehler gewesen. Du hättest dich um Dinge kümmern sollen, die nur dich etwas angehen. Dich und das Kloster hier, in dem auch ich meine Jahre verbracht habe, bis ich meiner eigentlichen Bestimmung zugeführt wurde.«

»Ja, und das soll die ganze Welt wissen.«

»Du weißt, dass ich das nicht zulassen kann. Noch ist die Welt nicht reif genug, um alles zu erfahren.«

»Nein, ich denke anders darüber!«

»Dein Pech, mein Lieber. Ich hatte dich gewarnt, mehrmals, aber irgendwann ist Schluss. Und dieser Zeitpunkt ist jetzt gekommen. Diese Nacht ist meine Zeit. Der Mond-Mönch ist wieder unterwegs, um seine Taten zu vollenden.«

Der Abt schwieg. Er konnte nicht mehr reden. Ein dicker Kloß saß in seinem Hals.

Er sah den Mond-Mönch das Zimmer betreten.

Die Zelle war nicht groß, und wer diese Gestalt ansah, musste das Gefühl haben, dass sie die Zelle voll ausfüllte. Der Platz wurde eng, die Luft zum Atmen wurde knapp. Es konnte auch an ihm selbst liegen, da er kurz davor stand, in Panik zu geraten. Jetzt schossen die Vorwürfe in ihm hoch, dass er nicht geflohen war. Aus seinem Mund drangen Laute, die ihm fremd vorkamen.

Der Mönch passierte auch die beiden anderen Kerzen und baute sich dicht vor dem Abt auf.

»Wenn ich dich anschaue, dann sehe ich einen Menschen, der seinen letzten Trumpf verspielt hat. Du wirst in diesem Kloster und auch in dieser Zelle bleiben, aber nicht mehr als lebender Mensch, sondern als Toter, und irgendwann wird man dich finden, möglicherweise sogar verwest.«

Der Abt wollte etwas sagen, aber er schaffte es nicht. Dafür sah er, wie der Mönch seine Arme bewegte und sich ihm zwei gespreizte Hände näherten.

Automatisch wollte er zurückweichen. Daran allerdings hinderte ihn die Lehne des Stuhls, auf dem er saß.

So hatte der Besucher freie Bahn, und seine Hände fanden treffsicher das Ziel.

Sie legten sich um den Hals des Abts und drückten zu.

Der Sitzende zuckte noch mal in die Höhe, weit hatte er den Mund geöffnet. Aus der Tiefe der Kehle drang ein Röcheln, das nichts mehr mit einem normalen Luftholen zu tun hatte. Sein Körper wurde zurückgedrückt, und auch weiterhin bildeten die Hände eine Klammer um seinen Hals. Dabei zischte der Mönch seine Worte gegen das Gesicht des Abts. Er wollte es schlimm machen. Er drückte langsam zu, und er verfluchte dabei den Bärtigen.

Der Abt gab nicht auf. Aber er konnte nur noch mit den Füßen trampeln. Die Hände brachte er zwar hoch, aber seine Griffe waren zu schwach, um die Klammer des Würgers von seinem Hals zu lösen.

Er sah die kalten Augen des Mörders, als würde sich das Mondlicht in geschliffenen Steinen spiegeln.

Luft, Luft!

Alles in ihm gierte danach, doch der Mörder gab ihn keine Chance.

Der Abt sackte zusammen.

Das merkte auch sein Mörder. Er ließ den Hals los und musste den Mann wenig später stützen, sonst wäre dieser von der schmalen Sitzfläche gerutscht.

Das wollte er nicht, denn seine Aufgabe war noch nicht beendet. Um den Abt zu töten, hätte er ihn noch weiter würgen müssen. Das hatte er bewusst nicht getan. Er wollte, dass er das letzte Grauen bei vollem Bewusstsein erlebte.

Im Moment war der Mann bewusstlos. Das passte dem Mönch nicht. Er griff zur Karaffe, in der sich noch ein Rest Wasser befand, und kippte es über den Kopf des Mannes.

Das musste reichen, und es reichte auch, denn der Abt regte sich wieder.

Er stöhnte, er würgte, er krächzte und fasste nach seiner Kehle. Der Mönch schaute ungerührt zu, denn er wartete auf einen bestimmten Zeitpunkt.

Es vergingen schon mehrere Minuten, bis der Abt wieder in der Lage war, sich zurechtzufinden. Er versuchte zu reden, was ihm nicht gelang.

Bis er gerüttelt wurde. Eine der breiten Hände hatte sich auf seine Schulter gelegt und schüttelte ihn durch.

»He, du bist nicht tot, noch nicht …«

Die Worte wurden gehört. Allerdings nur schwach und wie durch Watte gefiltert. Der Abt schnappte nach Luft. Das Schütteln ließ Übelkeit in ihm hochsteigen. Zum Glück hörte es auf, und er öffnete weit den Mund, um die Luft tief in seine Lunge zu saugen.

»Du kannst mich hören?«

Der Abt nickte.

»Du kannst mich auch sehen?«

»Ja …«

»Dann sieh und höre.« Der Mönch griff unter seine Kutte, etwa dort, wo ein breiter Gürtel die Kutte umschlang. Es war nicht genau zu erkennen, was er hervorholte. Wenig später jedoch bekam der Abt große Augen.

Da sah er das Messer in der Hand!

Er hörte das Lachen, das so bösartig klang, als würde es vom Teufel persönlich stammen. Und die Gestalt, die jetzt vor ihm stand, war ein Teufel.

Einer, der keine Gnade kannte.

Der nur kurz ausholte und zustach!

Der Abt kam nicht mal mehr dazu, einen Schrei auszustoßen. Die Klinge hatte ihn in der Körpermitte getroffen und steckte tief.

Der Mönch hielt den Griff noch fest und schaute dabei in das Gesicht des anderen.

Es war blass geworden. Schweiß lag auf der Stirn. Die Haut wirkte eingefallen, und in den Augen des Mannes lag ein ungläubiger Ausdruck.

Der Mond-Mönch ließ die Klinge los, die im Körper stecken blieb. Er trat einige Schritte zurück und flüsterte: »Stirb langsam, mein Freund …«

***

Es war eigentlich nicht zu fassen, aber mein Job stellte das Leben oft genug auf den Kopf.

Vor Kurzem hatte ich mich noch mit einer Keltin aus der Vergangenheit und einem Seeungeheuer herumschlagen müssen, und jetzt saß ich in einem Geländewagen und fuhr durch eine mit Schnee bedeckte Hochebene, die von den Eisgipfeln des Uralgebirges begrenzt wurde.

Ja, das war schon verrückt, fast unglaublich. Aber wenn ich nach links schaute, dann sah ich eine Frau am Steuer, die im Laufe der Zeit zu einer guten Freundin geworden war.

Sie war Russin, sie war auch Agentin, und sie hieß Karina Grischin. Zudem war sie noch hübsch, und kaum jemand sah ihr an, dass sie sich in bestimmten Situationen in eine Kampfmaschine verwandeln konnte.

Sie hatte sich beim Yard gemeldet, und Sir James hatte mir freie Hand gegeben. Es ging um einen Fall, der zwar in Russland seinen Ursprung gehabt hatte, den ich allerdings auch schon in London hatte erleben müssen.

Rasputins Erben!

Und das war etwas, was mich hatte aufhorchen lassen. Ich wusste um die Gefährlichkeit dieser Gruppe, die danach strebte, Teile der Welt unter ihre Kontrolle zu bringen. Dank der Globalisierung beschränkte sich dies leider nicht nur auf ein Land, doch hier in Russland lag der Ursprung.

Den größten Teil der Strecke hatten wir hinter uns. Von Moskau aus waren wir zu einem kleinen Militärflugplatz geflogen und dort in den bereitstehenden Geländewagen umgestiegen. Unser Ziel lag ungefähr dreißig Kilometer entfernt. Bei normalen Verhältnissen keine Entfernung und kein Problem, aber es war viel Schnee gefallen, der alle Straßen und Wege bedeckte, sodass es aussah, als würden wir uns quer durch das Gelände kämpfen.

Das traf nicht ganz zu, denn man hatte Stangen in die Erde gerammt. Sie waren die Orientierungspunkte und zeigten uns den Straßenverlauf an.

Unterwegs waren nur wir, und das in einer Nacht, die sehr hell war. Der volle Mond kam mir größer vor als in London, und auch sein Licht erschien mir kräftiger zu sein. Um ihn herum funkelten die Sterne, als hätte jemand Diamanten gegen den bläulichen Himmel geschleudert.

Die beiden Scheinwerfer hinter dem Gitter strahlten ihr Fernlicht ab, das den Schnee zusätzlich hellgelb übermalte.

Karina hatte mich natürlich eingeweiht. Wir würden zu einem alten Kloster fahren, in dem jemand lebte, der mehr über Rasputins Erben zu berichten wusste.

Karina war von diesem Mann überzeugt gewesen, obwohl sie ihn nie in ihrem Leben gesehen hatte, allein die geschriebene Nachricht hatte sie elektrisiert. Woher der Abt diese Informationen besaß, hatte er nicht verraten.

»Meinst du, dass wir es rechtzeitig genug schaffen?«, fragte ich.

Karina verzog den Mund. »Das hoffe ich doch.«

»Aber er hat Angst gehabt?«

»Ja, es ging ihm um jeden Tag.«

Ich fragte nichts mehr und starrte durch die Frontscheibe. Dabei beobachtete ich die Stangen am Straßenrand und stellte fest, dass sie weiter vorn einen Halbkreis bildeten, der in eine Linkskurve führte. Durch die Klarheit der Nacht gelang es mir, bis zu den dunklen Bergen zu schauen, und ich entdeckte zwischen ihnen etwas, das nicht aussah wie ein Berg, sondern mehr einem kantigen Klumpen glich.

Ich machte Karina darauf aufmerksam. »Ist dort das Kloster?«

»Das denke ich.«

»Dann haben wir es ja bald geschafft.«

Sie lächelte und bedankte sich noch mal, dass ich so schnell nach Moskau geflogen war.

»Vergiss es.«

Ich erlebte immer wieder Fälle, die sich auf einer internationalen Ebene abspielten. Die Schwarzblüter agierten weltweit, und ich glaubte fest daran, dass sich hinter Rasputins Erben zumindest teilweise dämonische Wesen verbargen.

Immer wieder wurde der Schnee von unseren Reifen aufgewirbelt. Wie Puderzucker umgab er den Geländewagen, und die beiden Wischer arbeiteten ständig, um die Scheiben frei zu bekommen. Die Temperaturen lagen zweistellig jenseits des Nullpunkts, und an manchen Stellen war der Schnee hart gefroren, sodass es knirschte, wenn wir darüber hinweg fuhren.

Ich konzentrierte mich auf das Ziel, das allmählich näher heranrückte. Dabei kam mir wieder Wladimir Golenkows Schicksal in den Sinn. Er war Karinas Partner und im Kampf von einer Kugel getroffen worden, die ihm das Rückenmark so verletzt hatte, dass er in einem Rollstuhl sitzen musste.

Wladimir befand sich jetzt in der Rehabilitation und kämpfte mit all seinen Kräften dafür, wieder laufen zu können. Die Chancen allerdings standen schlecht, aber das war ihm nicht gesagt worden, um ihm nicht den Mut zu nehmen.

Karina hatte mir ab und zu einen Seitenblick zugeworfen. »Du denkst an Wladimir?«

»Meinst du?«

»Das sehe ich dir an.«

»Dann stimmt es.«

Karina Grischin holte tief Atem. »Was soll ich dazu sagen? Ich bin hin und wieder bei ihm und muntere ihn auf.«

»Ohne ihm die Wahrheit zu sagen?«

»Genau, John. Er fragt auch nicht danach. Wir reden zumeist über den Job, und Wladimir will so schnell wie möglich wieder mitmischen.« Sie hob die Schultern. »Nur eben auf einer anderen Ebene. Er wird seine Arbeit im Rollstuhl verrichten müssen, und man kann ihn dann mit deinem Chef Sir James vergleichen.«

»Was das Organisatorische angeht, ist das schon richtig.«

Karina Grischin beendete das Thema und streckte ihren Arm nach vorn. »Wir sind gleich da.«

»Super.«

»Mal sehen, ob es so super werden wird.«

Schon bald strahlte das Fernlicht gegen die Mauern des Klosters, und wir sahen mit einem Blick, dass an diesem Bau der Zahn der Zeit sehr genagt hatte.

Ein Teil des Klosters war zerfallen. Es standen nur noch Reste, und die Mauern wirkten, als wären sie zusammengeschossen worden.

»Und dort leben Mönche?«

»Nein, John, nur einer. Die anderen Mitbrüder haben das Kloster schon vor längerer Zeit verlassen. Aber dieser eine Mönch, der Abt, hat etwas erfahren, das mich elektrisierte. Er weiß etwas, davon bin ich überzeugt. Ein Bote brachte mir das kurz gefasste Schreiben, das mich in Alarmbereitschaft versetzte. Mein Gefühl sagt mir, dass wir uns auf der richtigen Spur befinden. Manchmal muss man eben auf so glückliche Umstände warten.«

»Wie meinst du das?«

»Das kannst du dir doch denken. Ich habe mit normalen Mitteln der Kommunikation versucht, dieser Bande auf die Spur zu kommen. Es ist mir nicht gelungen. Aber irgendwie muss dieser Abt erfahren haben, womit ich mich beschäftige, und hat mir die Nachricht zukommen lassen. Wir werden bald mehr wissen, hoffe ich.«

Nachdem sie diesen Satz gesagt hatte, bremste sie den Wagen ab, bis er stand. Die aufgewirbelte Schneewolke senkte sich, und wir stiegen aus.

Die Luft über dem Schnee war eiskalt. Aber sie ließ sich ertragen, weil so gut wie kein Wind wehte. Dennoch setzten wir die Fellmützen auf, die sogar Ohrenklappen hatten.

Karina hatte mir zum Flughafen eine dicke Jacke mitgebracht, die von innen mit Fell gefüttert war, das sich auch im Innern der Kapuze befand.

Ich drückte die Wagentür zu und suchte bereits nach dem Eingang des Klosters. An das ungewöhnliche Nachtlicht hatte ich mich inzwischen gewöhnt. Mit der Orientierung würden wir keine Probleme haben.

Karina kannte sich ebenso wenig aus wie ich, und so mussten wir den Eingang suchen. Unter unseren Füßen knirschte der Schnee, der recht hoch lag. Wir gingen auf eine der noch stehenden Mauern zu und entdeckten den Turm einer kleinen Kapelle. Sie befand sich im Innenhof des Klosters, den wir durch einen schmalen und offenen Durchgang betreten konnten.

Ich blieb ebenso stumm wie Karina. Mit der Fellmütze auf dem Kopf sah sie richtig fremd aus. Wenn ich in den Spiegel schaute, würde es bei mir nicht anders sein.

Karina holte eine Lampe hervor und leuchtete den Boden ab. Sie suchte nach Fußspuren im Schnee und war froh, dass sie keine fand. Wir schienen die Ersten zu sein, die nach einer langen Zeit dem Kloster einen Besuch abstatteten.

Mir fiel auf, dass es zwar Fenster oder Öffnungen gab, jedoch hinter ihnen kein Licht schimmerte. Es hätte sowieso von einer Kerze oder einer Ölleuchte stammen müssen, denn Elektrizität gab es in dieser Gegend nicht.

»Hat er denn gesagt, wo er dich erwartet?«

»Nein, hat er nicht.«

»Dann könnte es auch in der Kapelle sein?«

»Durchaus«, gab sie zu.

Ich wollte es genau wissen und ging auf den kleinen Bau zu. Eine Tür gab es auch, die sich nur schwer öffnen ließ. Hinter ihr blieb ich stehen und leuchtete in die kleine Kirche hinein. Sie war ein Kunstwerk, man hatte sie nicht geplündert, aber Kunstwerke interessierten mich hier nicht, denn ich wollte sehen, ob sich in der kleinen Kapelle jemand aufhielt.

Nein, die Bänke waren leer.

Als ich mich wieder umdrehte, stand Karina in der offenen Tür.

»Nichts«, meldete ich.

»Das hatte ich mir beinahe gedacht. Ich gehe mal davon aus, dass er sich in seiner Zelle aufhält.«

»Gut.« Ich folgte meiner russischen Freundin, die bereits einen Eingang entdeckt hatte. Sie trat noch nicht ein und deutete erst an der Fassade hoch.

»Wir müssen wohl in die erste Etage. Dort zeichnen sich die Fenster ab. Aber keines ist erleuchtet.«

»Dann wird er im Dunklen sitzen oder auf der anderen Seite.«

»Kann sein.« Mehr sagte sie nicht. Sie kümmerte sich um die Tür und schob sie auf. Sie schabte über den Boden, und in der Stille erklang das Geräusch lauter als gewöhnlich.

Wir betraten das Kloster. Wir nahmen den feuchten Geruch auf. Es war kalt zwischen den Wänden, und es war hier recht dunkel. Karina nahm wieder ihre Lampe in die Hand und leuchtete die Umgebung aus, in der nicht viel zu sehen war. Ein leerer großer Raum und der Beginn einer schmalen Treppe, die ein brüchiges Geländer hatte, das an einigen Stellen nicht mehr vorhanden war.

»Wenn er hier ist, dann oben, John.«

»Willst du ihn rufen?«

»Nein, das nicht. Wir schleichen uns hoch, dann sehen wir weiter.«

Ihre Stimme hatte leicht vibriert und ich legte ihr eine Hand auf die Schulter.

»Ist was los mit dir?«

Sie hob die Schultern an. »Ich kann es dir nicht genau sagen, aber ich habe so ein seltsames Gefühl.«

»Und was sorgt dafür?«

»Nichts Konkretes, John. Aber das kennst du ja.«

»In der Tat. Ach so, da fällt mir noch etwas ein. Hat dieser Abt auch einen Namen?«

»Ja, er heißt Anatol.«

»Danke, nur damit ich weiß, wie ich ihn ansprechen soll.«

Karina hatte sich umgedreht und war dabei, die ersten Stufen der Treppe zu erklimmen. Zwar waren sie aus Stein, aber auch der kann brüchig werden, und deshalb ließ sie das Licht brennen, um den Weg besser zu erkennen.

Ich folgte ihr. Je höher wir kamen, umso mehr dachte ich über diesen Trip nach. Bisher war nichts Aufregendes passiert, aber das konnte sich rasch ändern, denn Karina hatte mich mit ihrem Gefühl angesteckt. Ich war schon recht angespannt und rechnete auch mit bösen Überraschungen.

Am Ende der Treppe hielt Karina an. Ich ging nicht mehr weiter und blieb dicht hinter ihr stehen. Es war still um uns herum. Die Wände waren dunkel. Durch eine Öffnung in der Mauer nicht weit von uns entfernt sickerte das bleiche Mondlicht. Dennoch konnte man sich vorkommen wie in einem düsteren Verlies, das man lebend nicht mehr verlassen konnte.

Die Agentin hatte einen besseren Blick als ich. Sie drehte den Kopf und flüsterte: »Ich denke, dass wir hier richtig sind.«

»Sicher?«

Sie lächelte knapp. »Ja, vor mir liegt ein Gang, und wenn mich nicht alles täuscht, zweigen rechts und links Türen ab. Das könnten die Eingänge zu den Zellen sein.«

»Dann los.«

Karina setzte sich wieder in Bewegung, und auch ich blieb nicht stehen.

Als ich die letzte Stufe hinter mich gebracht hatte, wollte ich ebenfalls meine Leuchte hervorholen. Das war nicht nötig. Neben mir stehend hatte Karina ihre Hand ausgestreckt und wies nach vorn. Sie musste nicht erst sagen, was sie meinte, ich sah es auch so.

Weiter vor uns und in der Tiefe des Gangs sahen wir einen schwachen Lichtschein. Irgendwo dort musste es eine Quelle geben. Es war auch kein zu heller Schein. Wir mussten davon ausgehen, dass er von Kerzen stammte.

»Das ist das Zeichen, John. Ich denke, dass wir Anatol dort finden werden, wo das Licht brennt.«

»Mag sein, aber warum meldet er sich nicht?«

»Keine Ahnung. Wer weiß schon, was im Kopf eines derartigen Eremiten vor sich geht.«

Da konnte sie recht haben. Ich war dennoch nicht beruhigt. Zwar hatte ich nicht das Gefühl, in eine Falle zu tappen, aber so normal schien es hier auch nicht zu sein. Da würde ich weiterhin sehr auf der Hut sein müssen.

Die Waffe ließ ich stecken, als wir durch den Flur schlichen. Nur keine Geräusche verursachen. Ein leichtes Tappen reichte schon, um einen eventuellen Gegner misstrauisch zu machen.

Ich blieb Karina auf den Fersen, und es verging nicht viel Zeit, da sahen wir das schwache Zittern des Scheins, der aus einer offenen Tür fiel. Einige von ihnen hatten wir bereits passiert. Sie alle waren geschlossen, und so war es uns nicht möglich gewesen, einen Blick in die dahinter liegenden Zellen zu werfen.

Bei dieser einen verhielt es sich anders. Und es war nicht nur das Licht, das bei mir die Alarmglocken läuten ließ, es gab noch ein anderes Ereignis, das dafür sorgte, dass wir keinen Schritt mehr weiter gingen und lauschten.

Ein Laut war an unsere Ohren gedrungen. Ein menschlicher Laut, aber kein guter. Ein leises und trotzdem schlimmes Stöhnen, das in den Flur wehte.

Karina sah mich an und schüttelte den Kopf. »Das hört sich nicht gut an.«

»Du sagst es.«

Wir schwiegen. Wir zogen beide unsere Waffen, als wir die letzten Schritte gingen, in den Lichtschein traten und den ersten Blick in die Zelle warfen.

Sie war klein, okay. Es brannten vier dicke Kerzen, die in schweren Eisenständern standen. Das Licht war auch nötig, um die Zelle einigermaßen zu erhellen, sodass wir auch deutlich den Mittelpunkt sahen.

Es war ein Stuhl, auf dem ein Mensch saß. Der alte Abt, dessen Gesicht kaum zu erkennen war. Das Stöhnen schien aus dem Bartgestrüpp zu dringen, wo sich der Mund befand.

Wir sahen auch die steife Haltung des Mannes, und die hatte einen Grund. Er konnte oder wollte sich nicht bewegen, denn in seinem Körper steckte eine Klinge, ein langes Messer bestimmt, von dem nur der Griff hervorragte, um den sich die Hände des Mannes gelegt hatten …

***

Wir hatten schon mit etwas Schlimmem gerechnet und uns in den letzten Sekunden darauf vorbereiten können. Dennoch traf uns dieses Bild hart. Ich hielt ebenso den Atem an wie Karina.

Mir kam es beinahe wie ein Wunder vor, dass der Abt noch lebte.

Ich saugte irgendwann die Luft ein und hatte den Eindruck, in einer Wärmekammer zu stehen. Es lag einzig an mir, denn ich schwitzte plötzlich, und das Blut war mir in den Kopf gestiegen.

»Anatol lebt noch«, flüsterte Karina, »das ist einfach ein Wahnsinn.«

»Dann versuch bitte, ob er mit dir sprechen kann. Uns erzählen, wer ihm das angetan hat.«

»Darauf kannst du dich verlassen.«

Ich war ab jetzt nur noch Statist. Der Verletzte sprach sicherlich nur russisch, und damit haperte es bei mir.

Karina ging auf den Abt zu. Sie beugte sich vor und senkte ihre Stimme.

»Wir sind gekommen, Bruder Anatol …«

Das Stöhnen verstummte für einen Moment. Dann war die Stimme des Mannes zu hören, und er strengte sich an, damit er eine Antwort geben konnte.

»Ja, ja, du bist da. Zu spät. Ich werde sterben. Jetzt endlich kann ich sterben, wo ich dich gesehen habe und weiß, dass doch nicht alles umsonst war.«

Ich bewunderte den Mann, der trotz seiner schweren Verletzung noch recht flüssig sprach. In ihm musste eine wahnsinnige Energie stecken.

»Er war schneller als ihr.«

»Und wer?«

»Der Mönch!«

Karina stutzte. Mit einer derartigen Antwort hatte sie nicht gerechnet. Ein Mönch als Mörder?

»Bist du sicher? Es ist ein Mönch gewesen?«

»Ja, der Mond-Mönch. Ich kenne ihn gut. Er heißt Sobotin.« Anatol verstummte. Er musste sich erst wieder sammeln, und Karina tupfte ihm den Schweiß von der Stirn.

Dann sprach er weiter. »Hast du gehört? Sein Name ist Sobotin. Und ich kenne ihn deshalb, weil er hier bei uns im Kloster gelebt hat. Wahrscheinlich war es sein Versteck. Er hat sich dem Bösen verschworen. Er war anders als wir.«

»Und weiter? Was hat er mit Rasputins Erben zu tun?«

Nach dieser Frage schaffte Anatol sogar ein leises Lachen, das sich seltsam anhörte. Er wollte seine Linke anheben, um nach Karina zu fassen. Das schaffte er nicht, denn er war für diese Bewegung schon zu schwach.

»Hör genau zu. Er ist ein Wissender. Einer, der die Zusammenhänge kennt.«

»Und auch die Erben Rasputins?«

Der Abt schwieg. Allerdings bewegte er seine Lippen und schien grinsen zu wollen. Er wollte etwas sagen, hatte damit Mühe und hustete trocken. Den Anfall überstand er, konnte wieder sprechen, aber seine Worte drangen jetzt leiser über seine Lippen, sodass sich Karina vorbeugen musste, um ihn überhaupt zu verstehen.

»Ja, du weißt, weshalb du hier bist. Es gibt diese Erben. Mächtige Männer in allen Schichten. Sogar in den Klöstern. Zumindest hier in meinem. Ich habe diese Schlange an meiner Brust genährt, und als ich es merkte, war es zu spät. Ich mache mir schlimme Vorwürfe, aber ich will auch auf deine Frage antworten. Denk nicht nur immer an die Erben Rasputins. Denk auch an ihn.«

»Du meinst ihn persönlich?«

Der Abt musste kämpfen und sich anstrengen, um überhaupt antworten zu können.

»Ja, Karina, ja. Es gibt ihn noch. Ich weiß, dass es ihn gibt. Er ist nicht tot.«

Sie schloss für einen Moment die Augen. »Das habe ich von Wladimir noch nie gehört.«

»Das war damals auch nicht so wichtig, als er sich für einen Monat hier ins Kloster zurückgezogen hatte. Aber jetzt ist es wichtig. Es sind nicht nur die Erben. Er ist es auch selbst. Daran solltest du denken, das darfst du niemals vergessen.«

»Er ist also nicht tot?«

»So sagt man …«

Da Anatol sich ausruhen musste, nutzte Karina die Gelegenheit, um mich anzuschauen. Dabei fragte sie: »Wie sieht es bei dir aus? Hast du was verstanden?«

»Zu wenig.«

Karina warf dem Abt einen knappen Blick zu. Sie stellte fest, dass er Ruhe brauchte, und konnte mir deshalb eine knappe Erklärung geben. Es waren nur Stichworte. Das reichte völlig aus, weil Karina sie in die richtige Reihenfolge gebracht hatte.

Mir schoss zwar nicht das Blut in den Kopf, wärmer wurde mir schon, als ich hörte, dass Rasputin leben sollte. Dieser Mönch, der im Zarenreich seine Zeichen gesetzt hatte. Arzt, Magier und mächtiger Intrigant war er gewesen, bis man ihn umbrachte und seinen Körper in St. Petersburg in die Newa warf.

»Was sagst du dazu?«, fragte ich. »Glaubst du ihm?«

»Warum sollte er lügen?«

Ich hob die Schultern. »Keine Ahnung. Als wahrscheinlich sehe ich es trotzdem nicht an.«

»Denk etwas weiter, John. Ist das Unwahrscheinliche nicht jeden Tag dein Begleiter?«

»So kann man es auch sehen.«

»Eben, und deshalb glaube ich, dass an Anatols Worten etwas Wahres ist.«

»Aber dieser Rasputin ist nicht in das Kloster eingedrungen und hat ihm das Messer in den Leib gestoßen.«

»Nein, das war Sobotin, der Mond-Mönch. Die Schlange, die Anatol an seiner Brust genährt hat. Er ist ein Wissender. Er hat sich nur raffiniert versteckt gehalten. Und jetzt ist er unterwegs. Es gibt hier keine Mönche mehr, abgesehen von Anatol, der irgendwann gemerkt hat, wer hier im Kloster lebte.«

»Dann müssen wir davon ausgehen, dass Sobotin mehr über Rasputin weiß.«

»Das sehe ich als eine Tatsache an.«

Karina wollte etwas sagen, aber sie wurde abgelenkt. Wir hörten erneut das tiefe Stöhnen des Abts. Es klang schlimm. Als läge der Verletzte in den letzten Zügen.

»Moment, John«, flüsterte Karina. »Ich muss mich um ihn kümmern.«

»Tu das.« Ich blieb weiterhin passiv, aber ich hatte etwas gehört oder erfahren, und wenn das alles zutraf, dann kam auf dieses Land und im Besonderen auf Karina Grischin einiges zu.

Im Moment kümmerte sie sich um den Abt. Sie wischte den Schweiß aus seinem Gesicht weg und war dadurch nah an ihm dran. So schaute sie ihm in die Augen und sah, dass sich der Ausdruck darin verändert hatte. Er war schon zuvor nicht klar gewesen, jetzt aber war er dabei, zu brechen. Die Klarheit verschwand allmählich aus seinen Augen, und Karina wusste, dass der Tod bereits unsichtbar an seiner Seite stand. Es war nur noch eine Frage der Zeit, wann er zugriff.

Seine Lippen zitterten. Der Mund öffnete sich spaltbreit, und es erschienen Tropfen einer dunklen Flüssigkeit, die zwischen den Barthaaren verschwanden.

So gut es ging, atmete Anatol ein. Dabei war ein Röcheln zu hören, und in dieses Geräusch hinein drangen seine Worte, die Karina nur verstand, weil sie ihr Ohr in die Nähe des Mundes brachte.

»Stoppt Rasputin, um alles in der Welt. Er hat den Tod besiegt, er ist so mächtig. Noch mächtiger als zu Lebzeiten. Haltet ihn auf – bitte. Versucht alles. Die Menschen haben es nicht verdient, in seinen Bann zu geraten …«

Karina nickte. Sie wollte ein Versprechen abgeben, merkte aber, dass sie es nicht konnte, denn plötzlich steckte in ihrem Hals ein Kloß. Gern hätte sie dem Abt ein Versprechen mit auf den Weg ins Jenseits gegeben, doch es war nicht mehr möglich. Sie schaute aus nächster Nähe zu, wie es mit Anatol zu Ende ging, und doch brannten noch Fragen auf ihrem Herzen.

»Bitte, Anatol, was ist mit dem Mond-Mönch? Wo können wir Sobotin finden? Was hat er vor?«

Der Abt strengte sich an. Er holte alles aus sich heraus. Es war für ihn wichtig, dass er redete, und er sammelte alle Kräfte, die ihm noch blieben.

Er schaffte es nicht. Es blieb bei einem Versuch, der nur aus Fragmenten bestand.

»Finden – Verbindung – sein Diener. Tut – alles …« Anatol riss seinen Mund weit auf. Zugleich wurden seine Augen groß. Dabei bäumte er sich auf. Durch die heftige Bewegung verrutschte das Messer in seinem Bauch, sodass sein Blut nicht mehr zurückgehalten wurde.

Es quoll aus der Wunde und nässte die Kutte um die Waffe herum. Die Hände lösten sich vom Griff der Waffe, und tief aus seiner Kehle wehte ein letztes Röcheln.

Dann sackte der Abt in sich zusammen, und sein Blick brach. Es war vorbei …

***

Stille breitete sich in der Zelle aus. Ich nahm sie stärker wahr als die, die wir bei unserem Eintreten in das Kloster erlebt hatten. Ob uns die Aussagen des Abts weiterbringen würden, musste sich erst noch herausstellen.

Nach wie vor drehte mir Karina Grischin den Rücken zu. Sie war damit beschäftigt, dem Toten die Augen zu schließen. Sie sprach ihn flüsternd an, und ich wusste nicht, ob es ein Gebet war.

Dann drehte sie sich um. Unsere Blicke trafen sich, und sie hob die Schultern.

»Es tut mir leid, John, aber wir haben es nicht mehr geschafft. Es kann meine Schuld gewesen sein, weil ich zu spät reagiert habe. Vielleicht hätte ich früher herkommen sollen, aber daran ist nichts mehr zu ändern.« Sie warf einen Blick auf den Griff des Messers und schien zu überlegen, ob sie es ihm aus dem Leib ziehen sollte oder nicht. Sie entschied sich dafür. Es war eine Aufgabe, bei der sie eine Gänsehaut bekam.

Auf dem Stahl malten sich Blutschlieren ab, und Karina putzte die Waffe an der Kleidung des Abts sauber. Sie zeigte mir die Waffe, die eine breite Klinge hatte und auch recht lang war. Ein solches Messer konnte den Körper eines Menschen durchbohren. Es kam schon einem kleinen Wunder gleich, dass Anatol so lange überlebt hatte.

Ich schaute Karina fragend an. »Wir müssen den Toten wohl hier lassen – oder?«

»Vorerst ja. Ich werde später dafür sorgen, dass man ihn abholt und dass er ein ehrenvolles Begräbnis erhält. Das sind wir ihm schuldig.«

Dagegen war nichts zu sagen. Für uns stand jetzt die Suche nach dem Mörder an erster Stelle.

Ich sprach Karina darauf an. Sie ließ sich Zeit mit der Antwort. Durch unsere Bewegungen brannten die Kerzen nicht mehr ruhig. So entstanden auf unseren Gesichtern Schattenspiele, als wären Totengeister dabei, durch diesen engen Raum zu huschen.

Sie nickte mir zu. »Das trifft den Nagel auf den Kopf. Es ist der Mond-Mönch mit dem Namen Sobotin.«

»Sagt er dir etwas?«

»Nein, ich habe ihn heute zum ersten Mal gehört. Ebenso wie seinen Spitznamen Mond-Mönch. Aber es muss einen Grund haben, dass er so genannt wird.«

»Möglicherweise schöpft er die Kraft aus dem Licht des Mondes. Das kann ich mir schon vorstellen.«

Karina runzelte die Brauen. »Gehört das nicht ins Reich der Vampire und Werwölfe?«

»Schon. Ich denke nur, dass das eine das andere nicht ausschließt. Jedenfalls muss er wie ein Mensch aussehen, wenn er sich hier im Kloster aufgehalten hat.«

»Das ist wahr.«

»Und dann kann er auch Spuren hinterlassen haben, denn es gab ja auch bei ihm eine Zeit vor dem Kloster. Möglicherweise sind die Spuren sogar noch heute vorhanden. Vielleicht findest du etwas in den elektronischen Archiven eures Dienstes.«

»Daran habe ich auch schon gedacht. Aber erst mal ist er verschwunden.« Ihre Augen blitzten plötzlich. »Und wir können davon ausgehen, dass seine Tat noch nicht lange zurückliegt. Ich frage mich, wohin er sich abgesetzt hat. Diese Gegend ist einsam und so gut wie menschenleer. Auf der Herfahrt haben wir nichts gesehen und auch keine Spuren im Schnee entdeckt, was mich wieder auf einen Gedanken bringt.«

Ich hatte mitgedacht und sagte: »Du gehst davon aus, dass er sich unter Umständen noch hier in der Gegend aufhält?«

»Alles ist möglich. Oder meinst du, dass er einen fahrbaren Untersatz in der Nähe hat?«

»Dann hätten wir etwas gesehen.«

»Genau, John. Und deshalb werden wir nicht so schnell von hier verschwinden, sondern nach Spuren suchen.«

Die Idee war nicht schlecht. Außerdem kannte ich Karina Grischin. Sie wollte wieder etwas gutmachen, denn der Tod des Abts nahm sie schon sehr mit, weil sie sich selbst einen Teil der Schuld daran gab.

In dieser Zelle hatten wir nichts mehr verloren. Wir bliesen sogar die Kerzen aus und standen uns eine Weile in der Dunkelheit gegenüber. Erneut erlebten wir diese Stille innerhalb der Klostermauern. Sie war so dicht, dass man das Gefühl haben konnte, die Mauern würden ein gefährliches Geheimnis bergen.

Die Idee, dass sich der Mond-Mönch noch in der Nähe aufhalten könnte, spukte auch weiterhin durch unsere Köpfe, und so blieb es nicht aus, dass wir damit begannen, die anderen Zellen zu durchsuchen.

Sie waren allesamt leer. Wir fanden auch keine Hinweise darauf, dass sie noch vor Kurzem bewohnt gewesen waren. Uns blieb natürlich noch, das gesamte Kloster zu durchsuchen oder den Teil, der noch bewohnbar war, aber das schenkten wir uns. Wir hörten einfach auf unseren Bauch. Dieses Gefühl sagte uns, dass sich der Mörder nicht unbedingt mehr hier zwischen den Mauern aufhielt.

Am unteren Ende der Steintreppe blieben wir stehen. Hier war es kälter, da die Luft durch die offene Tür eindrang.

»Dieser Sobotin muss irgendwie von hier wegkommen«, flüsterte Karina. »Oder weggekommen sein, nur weiß ich nicht, wie er das geschafft hat. Fliegen kann er sicher nicht, und es ist uns weder ein Mensch noch ein Fahrzeug entgegen gekommen.«

»Das muss nicht unbedingt etwas zu sagen haben«, gab ich zu bedenken.

»Warum nicht?«

»Weil er auch in die andere Richtung gelaufen sein kann.«

Karina dachte darüber kurz nach. An ihrem Blick erkannte ich, dass sie mir nicht unbedingt zustimmte, und sie erklärte mir auch den Grund.

»Ich meine, dass es hier sehr einsam ist. Wenn du von hier aus in die entgegengesetzte Richtung läufst, ist es noch weiter bis zur nächsten Ansiedlung. Da ist es schon besser, nach Westen zu laufen, auch wenn wir keine Spuren entdeckt haben.«

»Ich stimme dir zu, möchte aber ganz sicher sein. Wir können ja mal das Kloster umrunden.«

»Okay, das können wir später tun. Erst mal will ich mich in der Nähe umsehen.«

»Kannst du.«

Wir verließen das Kloster. Ich wusste nicht, wie es Karina ging, aber in mir wurde das unangenehme Gefühl immer stärker.

Unser Wagen stand außerhalb des alten Klosters. Der Schnee auf dem Boden gab noch immer seinen kalten Glanz ab. Hinzu kam das Nordlicht, das ebenfalls seinen Schimmer verteilte und dafür sorgte, dass die alten Mauern Schatten warfen.

Der Nachthimmel lag weiterhin wie ein riesiges flaches Gewässer über uns. Unzählige Sterne sorgten dafür, dass der Betrachter ein Bild zu sehen bekam, das schon überwältigend war und er daran denken konnte, wie winzig er im Vergleich zu dem war, was als All bekannt war.

Ich musste einfach hinschauen. Karina war da weniger romantisch. Während sie ging, schaute sie zu Boden und leuchtete ihn sicherheitshalber ab.

Unsere Spuren waren noch zu sehen. Es gab eben keinen Wind, der etwas verweht hätte. Karina leuchtete auch rechts und links der Abdrücke. Dabei schwenkte sie ihre Lampe wie ein Pendel.

Ohne Vorwarnung hielt sie an. Sie bückte sich und drehte mir den Kopf zu.

»Bitte, komm mal her, John.«

Es waren nur wenige Schritte, dann hatte ich sie erreicht. Das Licht der Lampe fiel nicht auf unsere Spuren, sondern war zur Seite gerichtet.

»Da ist doch was …«

Ich bückte mich auch. Das Licht ihrer Lampe reichte aus, um das zu erkennen, was Karina meinte. Es gab Spuren neben den unsrigen. Aber es waren keine normalen Abdrücke, sondern mehr Schleifspuren, als wäre jemand durch den Schnee gezogen worden. Und wir entdeckten bei genauerem Hinsehen noch mehr.

Unter der Schleifspur zeichneten sich normale Abdrücke ab. Die eines Schuhs. Zwar nicht tief, aber immerhin zu erkennen, und jetzt wussten wir, dass wir richtig lagen.

»Das war sein Weg, John, und ich kann mir vorstellen, dass er noch nicht weit gekommen ist.«

»Kann sein.«

Wir richteten uns beide auf. Jetzt holte auch ich meine Lampe hervor. Ich ahnte, dass es für uns noch mehr Überraschungen geben würde. Zunächst mal mussten wir die Spuren bis zu ihrem Ende verfolgen, wo immer das auch sein mochte.

Jedenfalls führten sie aus dem Klosterkomplex hinaus. Dann waren sie plötzlich nicht mehr zu sehen. Dicht vor einer Mauer hörten sie auf. Was folgte, war unberührter Schnee, und wenn wir etwas weiter schauten, hob sich die dunkle Silhouette unseres Geländewagens ab.

Karina presste die Lippen zusammen und knurrte. Dann fragte sie leise: »Was soll das denn? Hat er sich hier in Luft aufgelöst? Oder ist er geflogen?«

»Bestimmt beides nicht.«

»Dann muss er hier noch irgendwo stecken.«

Da hatte sie recht. Ich machte mir meine Gedanken. Noch standen wir auf dem Klostergelände, und ich überlegte, wo dieser Sobotin möglicherweise ein Versteck gefunden haben könnte.

Ich blieb auf der Stelle stehen und ließ meine Blicke kreisen. Diesmal nicht über den Boden, ich wollte mehr von der Umgebung sehen, und so fiel mein Blick auf die Kapelle und deren Eingangstür.

Auch Karina hatte meinen Blick bemerkt. »Denkst du, dass er sich in der Kapelle versteckt halten könnte?«

»Möglich ist alles.«

»Dann lass uns nachschauen.«

Eilig hatten wir es nicht, als wir durch den Schnee gingen, der unter unseren Sohlen knirschte. Erneut sahen wir unsere Abdrücke vom Hinweg, das war alles normal, aber dann gesellten sich andere hinzu. Sie waren erst auf der linken Seite zu sehen und erschienen im Licht meiner Lampe.

»Sieh mal an!«, sagte Karina leise und konnte ein Lachen nicht unterdrücken. »Man muss nur die nötige Geduld mitbringen, dann laufen die Dinge.«

Ich verfolgte den Weg der Abdrücke. Wie ich es mir gedacht hatte, führten sie auf die kleine Kapelle zu, die natürlich ein ideales Versteck für den Mond-Mönch bildete, auch wenn er sich mit anderen Mächten abgegeben haben sollte.

Vor der Tür hörten sie auf. Da trafen sie sich praktisch schon mit unseren.

Karina nickte mir zu. »Den holen wir uns!« Sie wollte die Tür öffnen, als sich einiges änderte. Nicht äußerlich, sondern für unsere Ohren, denn die Stille verschwand.

Sie wurde von einem nicht sehr lauten, aber typischen knatternden Geräusch unterbrochen, das uns aus der Höhe erreichte und unseren Plan erst mal zunichte machte.

Wir gingen von der Tür weg und suchten den Himmel ab, während sich das Geräusch immer mehr verstärkte. Es vergingen nur Sekunden, dann sahen wir das Licht über uns. Es waren die Positionsleuchten eines schnell fliegenden Hubschraubers, der sich schon über dem Kloster befand und jetzt an Höhe verlor.

Ein für uns freundlicher Besuch war das beileibe nicht. Noch hatte man uns nicht entdeckt, doch das änderte sich schnell. Plötzlich schien der Hubschrauber, der fast über uns kreiste, zu explodieren, aber das war nur der erste Eindruck, und der trog.

Ein lichtstarker Scheinwerfer war eingeschaltet worden und schickte seine gleißende Fülle auf die Erde nieder, wobei ein nicht unbeträchtlicher Teil des Klostergeländes erfasst wurde.

Leider auch der Bereich, in dem wir uns aufhielten, und das konnte uns nicht gefallen.

»Weg!«, schrien wir gleichzeitig und stürmten in verschiedene Richtungen davon.

Es war auch höchste Zeit für uns gewesen, denn kaum waren wir in Bewegung, da fielen die ersten Schüsse …

***

Durch den Lärm des Motors waren sie nicht so intensiv zu hören, doch mein feines Gehör unterschied die Laute schon. Und mit einem Seitenblick stellte ich fest, dass links von mir der Schnee aufgewirbelt wurde, weil dort Kugeln einschlugen.

Ich musste weg aus dem Licht, bevor sich die andere Seite eingeschossen hatte. Als Schutz gab es nur das Kloster. Ich musste allerdings eine recht weite Strecke zurücklegen, um den Eingang zu erreichen. Normal war es kein Problem, in diesem Fall konnte die Distanz zu groß sein.

Derjenige, der den Scheinwerfer bewegte, hatte meine Absicht erraten. Er leuchtete mir den Weg praktisch aus, um die tödlichen Bahnen der Geschosse auf mich zu lenken.

Den Gefallen tat ich ihm nicht. Ich huschte zur Seite und warf mich aus dem Lauf zu Boden. Ich überschlug mich, glitt durch den Schnee, der bald auch in meinem Gesicht klebte, aber das nahm ich in Kauf.

Wieder hörte ich die Schüsse. Ich zog den Kopf ein und die Beine an, aber diesmal galten die Kugel nicht mir, sondern einem anderen Ziel.

Ich dachte sofort an Karina Grischin und hoffte inständig, dass sie der Gefahr ebenfalls hatte ausweichen können. Ich jedenfalls hatte im Moment Ruhe.

Noch immer lag ich im Schnee. Nicht weit von mir entfernt stand eine Mauer, die einen Schatten warf. Wenn ich nach vorn blickte, sah ich die Lichtflut, die sich vor der Kapelle ausgebreitet hatte. Sie bildete zusammen mit dem Schnee ein gleißendes Feld. Darüber schwebte der Hubschrauber, der nicht eben zu den kleinen Maschinen gehörte. Er konnte schon mehrere Menschen aufnehmen.

Ob dort eine Tür oder eine Luke geöffnet war, sah ich nicht, weil das Licht zu sehr blendete. Ich bekam nur mit, dass sich an der Seite etwas bewegte und im nächsten Augenblick etwas aus der Luft nach unten fiel.

Es war ein langer Gegenstand, der fast den Schneeboden berührte. Und er war genau im richtigen Augenblick nach unten gelassen worden, denn plötzlich öffnete sich die Tür der Kapelle und aus ihr hervor lief der Mond-Mönch …

***

Bisher hatten wir nur von ihm gehört. Nun aber sah ich ihn zum ersten Mal.

Ja, er war schon eine besondere Erscheinung. Größer als ein normal gewachsener Mensch. Ich schätzte ihn auf mindestens zwei Meter. Er trug eine bis zu den Knöcheln reichende Kutte, aus deren Halsausschnitt sein Schädel hervorragte.

Ja, es war ein Schädel, so musste man ihn schon bezeichnen. Völlig blank, kein einziges Haar war zu sehen, und im hellen Licht sah ich eine sehr dünne Haut, als hätte man eine Folie über die Knochen gespannt.

Ich sah die Augen, die Nase, den breiten Mund, aber alles wirkte wenig menschlich. Man hätte sich auch eine Comic-Figur darunter vorstellen können, mit der man Kindern Angst einjagen konnte.

Er stand im Licht. Er ging einen Schritt vor, und ich hockte neben der Mauer in Deckung.

Sobotin stand vor mir wie auf dem Präsentierteller. Ich dachte daran, auf ihn zu schießen, aber die Entfernung war etwas zu weit, und von Karina hörte ich auch nichts.

Der Mond-Mönch blieb nicht mehr lange stehen. Durch seinen Körper ging ein Ruck, und er musste nur einen langen Schritt gehen, um die Strickleiter zu erreichen.

Das tat er.

Dann folgte der zielsichere Griff, und er hielt eine Holzsprosse fest.

Sofort danach wurde sie mit ihrer Last in die Höhe gezogen. Auch der Hubschrauber nahm wieder Fahrt auf und stieg in die Höhe. Ich glaubte sogar, Schüsse zu hören, die nicht ich abgegeben hatte, sondern Karina Grischin.

Und dann war er so hoch gestiegen, dass auch Pistolenkugeln ihn nicht mehr erreichen konnten. Der Mond-Mönch stand auf der Leiter. Er schaute nach unten, als wollte er uns einen letzten Gruß zuschicken. Dann aber kletterte er in die Höhe und der Hubschrauber drehte ab. Es sah aus, als würde er dem runden Vollmond entgegen fliegen.

Ich erhob mich. Der Schnee klebte an meiner Kleidung, was mich nicht weiter störte. Jedenfalls wusste ich jetzt, mit wem wir es zu tun hatten, und mir war klar, dass es kein leichter Gegner war …

***

»Mist, ich könnte mich selbst irgendwohin beißen, aber das bringt mich auch nicht weiter. Er ist weg, und er hat eine verdammt gute Rückendeckung.«

Diese Worte stammten nicht von mir, sondern von Karina Grischin, die auf mich zukam. Das Licht war verschwunden, die fahle Dunkelheit der Nacht hatte wieder die Überhand gewonnen und uns zu Schattenwesen gemacht.

Ich ging nicht auf ihre Bemerkung ein und fragte nur: »Ist dir was passiert?«

Karina schüttelte den Kopf. »Nein, ich hatte Glück.« Dann lachte sie.

»Da lag ein mit Schnee bedeckter Steinbrocken im Weg, über den ich gestolpert bin. Es war mein Glück, denn er war eine gute Deckung für mich. Geschossen habe ich auch. Leider nicht getroffen. So ist er eben entkommen.« Sie schnaufte durch. »Jedenfalls wissen wir jetzt, mit wem wir es zu tun haben.«

»Und was sagst du?«

»Nichts. Was soll ich schon sagen?«

»Du hast ihn also noch nicht vorher gesehen. Sein Anblick ist dir neu.«

»Absolut neu, John. Ich habe gar nicht gewusst, dass so eine Person auf dem Markt ist.« Sie lachte selbst über ihre lockere Bemerkung. »Nur frage ich mich, wie wir ihn einschätzen sollen. Ist er noch ein Mensch oder ein Zwischending zwischen Mensch, Dämon und einem aus der Erde gestiegenen Toten?«

»Ich tendiere zum Menschen hin.«

»Der aber schon besonders ist.«

»Das auf jeden Fall. Ich gehe davon aus, dass es so einen wie ihn kein zweites Mal gibt.«

Ich winkte ab. »Das wäre auch noch schlimmer, nur hat er mächtige Freunde.«

Karina ließ mich nicht ausreden. »Die Erben Rasputins? Meinst du die?«

»Genau die.«

Ihr Atem pfiff aus dem Mund. »Wenn ich daran denke, wie schnell sie hier waren und welche Mittel ihnen zur Verfügung standen, werde ich schon nachdenklich. Dahinter steckt eine große Macht.«

»Sehe ich auch so. Aber jetzt frage ich mich, was sie vorhaben. Wie wichtig ist er für sie?«

Karina runzelte die Stirn. »Sehr wichtig, denke ich. Ich habe ja mit Anatol sprechen können. Es ist klar, dass er mir nicht alles gesagt hat, aber dieser Sobotin ist schon etwas Besonderes. Ich kann mir auch vorstellen, dass er viel weiß, und so komme ich zu dem Ergebnis, dass ihm bekannt ist, wo sich das Maß aller Dinge für diese Gruppe aufhält, nämlich Rasputin.«

»Gut gebrüllt, Löwe. Dann gehst du davon aus, dass die sogenannten Erben Rasputins es noch gar nicht wissen und sich deshalb die Hilfe des Mond-Mönchs geholt haben.«

»So sehe ich das.«

Ich schaute meinen Atemwolken nach, die aus meinem Mund quollen. »Wir haben das Nachsehen, aber die andere Seite weiß auch, dass wir ihr auf den Fersen sind.«

»Und ob sie das wissen.« Karina lächelte. »Es ist durchaus möglich, dass sie auf uns nicht gut zu sprechen sind, um es mal vorsichtig zu sagen.«

Ich nickte ihr zu. »Wir sind Zeugen, und die müssen so rasch wie möglich aus dem Weg geräumt werden.«

»Bingo!«

»Das ist ja nichts Neues. Darauf können wir uns einstellen. Allerdings haben wir im Moment nicht viele Möglichkeiten. Es gibt nur den einen Weg. Wir müssen uns in den Wagen setzen und diesen schönen Ort hier verlassen.«

»Wohin?«

»Das ist deine Sache, Karina. Du kennst dich in deinem Land aus. Zum Flughafen und dann weiter bis Moskau. Dort können wir nachforschen und …«

Sie winkte ab. »Nein, das können wir zwar, aber das will ich einem anderen überlassen.« Ihr Gesicht nahm einen weichen Ausdruck an. »Ich werde mich mit Wladimir in Verbindung setzen und ihn mit den Fakten füttern.«

»Gut. Nur sind es zu wenige.«

»Wir haben den Namen Sobotin. Muss ich dir noch extra sagen, was die Dienste alles an Material gesammelt haben? Wir können Glück haben und finden diesen Sobotin, wobei nicht nur der Name interessant ist, sondern auch das, was dahintersteckt. Ich habe ein Satellitentelefon im Wagen. Und Wladimir ist sowieso über jede Störung erfreut, die ihn aus seinem Zustand rausholt.«

»Er ist doch in der Reha«, gab ich zu bedenken.

»Stimmt.« Jetzt lächelte sie. »Aber du glaubst doch nicht, John, dass Wladimir die freie Zeit, die er dort hat, nutzt, um aus dem Fenster zu schauen. Der mischt schon mit, wenn es sich ergibt. Und da sind die elektronischen Geräte ein Segen.«

»Okay, so kann man es sehen.«

»So muss man das sehen.«

Unser Besuch im Kloster war hiermit beendet. Wir würden nichts mehr finden, was uns weiterhalf. Wichtig war jetzt der Anruf in Moskau und auch, dass wir von hier wegkamen …

***

Der Geländewagen stand dort, wo wir ihn abgestellt hatten. Vom Hubschrauber aus war auch nicht auf ihn geschossen worden, denn alle Reifen waren noch heil. Nur die Fenster waren dabei, zuzufrieren.

Wir stiegen ein. Zwischen Vorder- und Rückbank hatte Karina eine Tasche geklemmt. Aus ihr holte sie das Telefon, das im Gegensatz zu den normalen Handys wie ein Klotz aussah. Sie holte auch noch ein Smartphone hervor und steckte es in ihre Seitentasche.

Beide saßen wir vorn. Ich hatte zuvor die Scheibe abgekratzt, sodass zwei breite Lücken entstanden waren, durch die wir nach draußen schauten. So kamen wir uns nicht so eingeschlossen vor.

Karina zog eine Antenne hervor und versuchte, eine Verbindung zu Wladimir herzustellen. Auch in Moskau war es schon dunkel. Ein Lächeln huschte noch vor der Verbindung über Karinas Lippen, und ihre Augen leuchteten in einer gewissen Vorfreude.

Sie und Wladimir waren ein Paar, sie wohnten auch zusammen, und es machte Karina nichts aus, dass ihr Freund im Rollstuhl saß. Wenn sie nicht im Haus war und sich um ihn kümmern konnte, erschien zu dieser Zeit ein Betreuer, der ihnen bekannt war und zur gleichen Firma gehörte.

»Jetzt bin ich gespannt«, sagte sie leise.

»Ich auch.«

Es verging schon Zeit, sodass unsere Geduld auf eine harte Probe gestellt wurde.

Das Glück stand auch in dieser kalten Einsamkeit auf unserer Seite, denn Wladimir meldete sich. Es gab auch hier einen Lautsprecher im Telefon, sodass ich mithören konnte.

»Habe ich dich geweckt?« Karina sprach jetzt Englisch.

»Ha, ich kann sowieso nicht schlafen. Aber ich denke, dass John Sinclair bei dir ist.«

»Bin ich, alter Kämpfer, wir sehen uns in Moskau. Ich möchte mal wieder einen Schluck Wodka mit dir trinken.«

»Werden wir machen, John.« Dann kam er zur Sache. »Hast du nur angerufen, um zu erfahren, wie es mir geht, oder gibt es noch einen anderen Grund?«

»So ist es.«

»Dann bin ich gespannt.« Er sprach schnell weiter. »Dreht es sich um den neuen Fall?«

»Klar.«

»Probleme?«

»Keine, die sich nicht lösen lassen.«

»Hört sich aber nicht so an.« Wladimirs Stimme klang leicht beunruhigt. »Was kann ich für euch tun?«

»Das wirst du gleich hören. Ich möchte dir zunächst einen Bericht geben.«

Das tat Karina. Sie sprach schnell und präzise. Es gab keine Schnörkel und überflüssige Worte, und Wladimir Golenkow war ein Mann, der zuhören konnte, wenn es sein musste.

Immer dann, wenn Karina eine Pause einlegte, bat er darum, dass sie weitersprach, und schließlich hatte er alle Informationen, die wichtig waren.

»Verdammt, da habt ihr noch mal Glück gehabt.«

»Stimmt, Wladi. Und wir haben einen Namen. Sobotin. Wir wissen auch, dass er der Mond-Mönch ist und die einzige Spur zu Rasputin, der noch existieren soll.«

»Da habe ich meine Zweifel.«

»Die habe ich auch.« Karina räusperte sich. »Wie dem auch sei, wir müssen uns daran halten. Und ich wäre froh, wenn du etwas über diesen Sobotin herausfinden könntest. Kann sein, dass der Name irgendwann mal gespeichert wurde, und wie ich unseren Apparat kenne, ist er auch nicht gelöscht worden.«

»Das wird schon zutreffen.«

Beide hörten wir Wladimir Golenkow atmen. »Ich denke, dass ich die Möglichkeit habe, auch hier aus der Reha zu arbeiten. Zudem ist es ruhig, und ich habe was zu tun.« Dann rief er: »Und wie geht es dir, alter Geisterjäger?«

»Ich kann nicht klagen. Im Moment ist es zwar etwas kalt, aber daran kann man sich auch gewöhnen.«

»Du sagst es. Und man darf Väterchen Frost auf keinen Fall unterschätzen.« Er gab uns noch den Rat, gut auf uns aufzupassen, dann war die Verbindung tot.

Karina steckte das Telefon wieder weg. Ihr Gesicht hatte einen harten Zug angenommen, und sie musste auch schwer schlucken. Bestimmt dachte sie dabei an ihren Freund.

»Jetzt bin ich gespannt, ob Wladimir tatsächlich etwas erreicht. Jedenfalls wünsche ich es uns. Wenn wir Sobotin haben, dann ist der Weg zu Rasputin hoffentlich nicht mehr weit.«

»Sagen wir so: erst mal zu seinen Erben. Ob es ihn tatsächlich gibt, steht für mich noch in den Sternen.«

Mit diesem Gedanken drehte Karina den Zündschlüssel und startete den Wagen.

***

Vor uns lag keine Spazierfahrt. Das hatten wir bereits auf dem Weg zum Kloster erlebt. Wieder würden wir vergeblich nach einer Straße suchen und konnten uns nur nach diesen Stangen richten, die den Verlauf der Straße markierten.

Beide sprachen wir nicht viel. Zudem musste sich Karina konzentrieren. Ich hatte ihr auch vorgeschlagen, sie abzulösen, und sie hatte zugestimmt.

»Das werden wir machen, wenn ich mich zu müde fühle. Zunächst bin ich froh, dass mich mein innerer Motor wach und auf Touren hält.«

»Das sehe ich auch so.«

Schnee, wohin wir schauten. Es war auch keine flache, sondern eine wellige Landschaft, sodass die verschneiten Hügel aussahen wie erstarrte und mit Schnee bedeckte Wogen.

Der Himmel über uns zeigte keine Veränderung, immer wieder sahen wir den Mond, der wie ein kaltes gelbes Auge auf uns nieder schaute, als wollte er unseren Weg begleiten.

Ich machte mir meine Gedanken, die sich nur um ein Problem drehten. Es waren die Angreifer im Hubschrauber, und ich fragte mich, ob sie aufgegeben hatten. War es ihnen nur wichtig gewesen, Sobotin zu befreien, oder steckte noch mehr dahinter? Sie wussten jetzt, dass es zwei Zeugen gab, über die sie sich Gedanken machen mussten. Das heißt, es konnte durchaus möglich sein, dass sie uns auf ihre Abschussliste setzten.

Karina sprach mich an. »Wenn ich dich so anschaue, gehe ich davon aus, dass du dir Gedanken über den Hubschraubereinsatz machst. Oder liege ich da falsch?«

»Liegst du nicht.«

»Und? Was denkst du darüber?«

»Nun, wir sind zwei Zeugen, daran sollten wir immer denken, und diese Bande nimmt auf Menschenleben wenig Rücksicht.«

»Daran dachte ich auch.«

»Weißt du, wie lange wir noch zu fahren haben?«

»Zwei Stunden werden es sein, wenn wir nicht im Schnee stecken bleiben.«

»Das sieht ja nicht so aus.«

»Dann wollen wir hoffen, dass es so bleibt. Hier können auch manchmal wie aus dem nichts Nebelbänke auftauchen, was alles andere als angenehm ist.«

Davon war bisher glücklicherweise nichts zu sehen. Wie weit die Berge bereits hinter uns zurückgeblieben waren, erkannten wir nicht. In der Dunkelheit täuschen die Entfernungen. Vor uns blieb die Landschaft ziemlich gleich. Da gab es das immerwährende Auf und Ab, und es gab auch weiterhin die Stangen.

Einmal sah ich in der Ferne Lichter. Sie schwebten wie Sterne in der klaren Luft, die vom Himmel gefallen waren und es nicht geschafft hatten, den Boden zu erreichen.

Zweimal hatte ich am Himmel und sehr hoch die Kondensstreifen eines Flugzeugs gesehen. Da kam schon ein wenig Sehnsucht auf. Die Passagiere hatten es besser als wir.

Wieder einmal führte die Straße ein wenig abwärts. Karina trat auf die Bremse, stellte den Motor aber nicht ab, sondern rieb sich die Augen.

»Ich denke mal, dass ich jetzt fahre«, sagte ich.

»Das wollte ich soeben vorschlagen.«

»Mal was anderes. Wie sieht es eigentlich mit dem Sprit aus?«

Sie winkte ab. »Darüber brauchst du dir nicht den Kopf zu zerbrechen. Hinter der Sitzbank liegen zwei gefüllte Reservekanister. Das geht schon in Ordnung.«

»Dann bin ich beruhigt.« Nach dieser Antwort öffnete ich die Tür und stieg aus. Das Schimpfwort verschluckte ich, als mir der Schnee plötzlich bis über die Schienbeine reichte.

Ich nahm am Lenkrad Platz. Früher waren die Geländewagen nicht so leicht zu fahren. Das hatte sich im Laufe der Zeit verändert, und so konnte auch ich ein solches Fahrzeug lenken.

»Du kannst schlafen, wenn du willst.«

Karina schüttelte den Kopf. »Alles, nur das nicht. Ich möchte mich nur ein wenig entspannen.«

»Dann tu das.«

Nach dieser Antwort fuhr ich an. Zuvor hatte ich einen Blick nach vorn geworfen. Die Lichter waren noch immer da, und so ging ich davon aus, dass dort eine Ortschaft lag, in der die Menschen noch nicht alle zu Bett gegangen waren.

Jetzt senkte sich das Gelände, und so verschwanden auch die Lichter, die mir fast wie Boten der Hoffnung vorgekommen waren.

Karina entspannte sich tatsächlich neben mir, und es kam, wie es kommen musste. Ihr fielen die Augen zu, dann schlief sie ein. Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen. Auch Agentinnen waren eben nur Menschen.

Und so rollten wir weiter. Immer tiefer hinein in die russische Nacht, an deren kalte Schönheit und Pracht ich mich längst gewöhnt hatte. Auch der Himmel war gleich geblieben. Hin und wieder gönnte ich ihm einen Blick, und das zahlte sich irgendwann aus.

Ich sah ein Licht.

Okay, ich hatte bereits mehrere Lichter gesehen, aber dieses hier war anders. Nach dem dritten Hinschauen erkannte ich, dass es sich bewegte. Es war auch kein Flugzeug, das in großer Höhe geflogen wäre, dieses Licht bewegte sich über den Schneeboden hinweg, aber auch hoch genug, um ein normales Flugzeug sein zu können, das in östliche Richtung flog und damit auf uns zu.

Das hatte ich sehr wohl erkannt, mich darauf konzentriert und das Tempo unwillkürlich gesenkt, was Karina Grischin im Unterbewusstsein gespürt haben musste, denn sie schlug die Augen auf, schaute sich leicht verdutzt um und fragte: »Ist was?«

»Nein, nein, schlaf weiter.«

»Hör auf, John. Gibt es Probleme mit dem Schnee? Liegt er zu dick?«

»Nein.«

»Dann kannst du ja schneller fahren.«

Karina war wie so viele Frauen. Wenn sie sich einmal irgendwo festgebissen hatte, ließ sie nicht mehr locker. So war es auch hier, und ich gab ihr deshalb freiwillig Antwort.

»Ich habe da etwas in der Luft gesehen und weiß nicht genau, um was es sich handelt. Deshalb bin ich langsamer gefahren.«

»Und wo hast du es gesehen?« Ihre Stimme klang jetzt völlig klar. Nichts wies mehr auf Schläfrigkeit hin.

Ich wies nach vorn und drehte meine Hand dabei noch etwas nach rechts.

Auch Karina schaute hin. Sie sagte nicht, dass ich abstoppen sollte, deshalb nahm ich auch wieder das normale Tempo auf und schleuderte an den Seiten den Schnee hoch.

»Du hast dich nicht geirrt, da fliegt etwas.«

»Sagte ich doch.«

»Und es bewegt sich in unsere Richtung.«

»Sollte uns das beunruhigen?«

Sie lachte. »Alles, was nicht normal wirkt, muss uns beunruhigen. Wir sind noch nicht aus dem Schneider.«

Das musste sie mir nicht sagen, denn ähnliche Gedanken verfolgte ich auch. Dazu schwieg ich, aber Karina wollte ihre Botschaft loswerden. »Ich denke mir, dass es mehrere Lichter sind, allerdings nicht weit voneinander entfernt. Und das Ding fliegt zu tief, um eine Passagiermaschine zu sein.«

»Worauf tippst du?«

»Ganz klar, John, auf einen Hubschrauber.«

Mehr brauchte sie nicht zu sagen, denn auch ich hatte mich bereits mit dem Gedanken beschäftigt.

Karina gefiel es nicht, dass ich schwieg, und sie fragte deshalb: »Habe ich recht?«

»Ich denke ja.«

Sie lachte und veränderte ihre Haltung. Sie drehte sich nach rechts und lehnte sich gegen die Tür, um so einen besseren Blick zu bekommen. »Sie suchen uns. Sie befinden sich auf dem Rückweg, denn sie können keine Zeugen gebrauchen. Wir haben ihnen einen Strich durch die Rechnung gemacht.«

Ich nickte. Es war eine höllische Situation. Von einem Hubschrauber auf freiem Gelände gejagt zu werden, ist alles andere als angenehm. Und in dieser Einöde der Gejagte zu sein, das war nicht nur unangenehm, sondern auch lebensgefährlich. Es gab nirgendwo Verstecke oder eine Deckung.

Wir fuhren und mussten uns wie auf dem Präsentierteller fühlen. Auch in der fahlen Dunkelheit war zu sehen, wohin unser Weg führte. Die Reifen und der Fahrtwind wirbelten den lockeren Schnee auf, der unseren Wagen wie ein leicht durchsichtiges Zelt umgab. Hinzu kam das Licht der Scheinwerfer, die nicht mehr lange brannten, denn ich wollte das Risiko minimieren und schaltete sie aus.

Es war Nacht, aber wir fuhren nicht im Stockdunkeln weiter. Der Schnee bildete die helle Fläche, die keinen Anfang und kein Ende zu haben schien. Sie war der Teppich, auf dem wir uns bewegten, mal glatt, dann wieder wellig, und ich versuchte, die Stangen an den Seiten nicht aus den Augen zu lassen. Sie waren die einzige Orientierung, an die wir uns halten konnten.

Karina gab keine Kommentare ab. Sie hielt so gut wie möglich den Nachthimmel unter Kontrolle, sodass ich mich auf das Fahren konzentrieren konnte. Sie würde mich früh genug warnen, wenn die Maschine näher kam.

Hin und wieder geriet sie auch in mein Blickfeld. Noch sah ich nur die Lichter, der Hubschrauber selbst war nicht zu erkennen. Ich ging nur davon aus, dass er an Höhe verloren hatte. Zudem änderte sich seine Flugrichtung. Der Pilot begann damit, große Kreise zu fliegen. Wahrscheinlich wollte er ein bestimmtes Gebiet einkreisen, und er würde damit auch Glück haben.

Ich lenkte den Wagen wieder in ein Tal hinein. Dort gab es fast nichts, bis auf einige Bäume, die plötzlich wie aus dem Nichts erschienen und sogar so etwas wie einen lichten Wald bildeten. Ob wir sie auf der Herfahrt gesehen hatten, war mir entfallen, aber sie waren vorhanden und keine Einbildung.

Auch Karina hatte sie gesehen. »Das sieht gar nicht mal so schlecht aus. Die Bäume könnten uns Schutz geben. Wenn wir uns beeilen, sind wir schnell dort.«

Ich hatte verstanden und gab mehr Gas. Dem Wagen bekam das schlecht auf dem leicht vereisten Untergrund. Er fing an zu schlingern. Ich fluchte, lenkte gegen, was nur wenig brachte, und ließ den Wagen dann fahren.

In einem Graben landeten wir nicht, weil es wohl keinen gab. Fast hätte ich noch eine der Stangen mitgenommen, dann wurde der Boden weniger glatt, weil der Schnee dort höher lag, und so konnten die Reifen wieder greifen.

Karina atmete scharf aus, und ich sagte: »Kleiner Spaß zwischendurch.«

»Sehr schön, aber nicht zu oft.«

Unser Verfolger war noch immer da. Ich sah ihn jetzt auch, denn er flog direkt auf uns zu. Die Männer darin mussten uns einfach entdecken, wenn sie nicht blind waren. Aber sie verließen sich nicht nur auf ihre Augen, sie brauchten auch ein Hilfsmittel. Und das war der lichtstarke Scheinwerfer.

Unter der Maschine schien die Welt in einer wahren Lichtfülle zu explodieren. Es gab nur diese Strahlen, und auf dem Boden breitete sich ein gewaltiger See aus Licht aus. Der Schnee reflektierte zudem, und jetzt hörten wir auch den Lärm der Maschine, sahen, dass sie an Höhe verlor und schließlich so weit unten war, dass der durch die Rotorblätter entstandene Wind den Schnee von der Oberfläche in die Luft wirbelte und dafür sorgte, dass ein wahres Gestöber entstand, in das wir hineinfuhren.

Karina fluchte. Ich ebenfalls, denn beide konnten wir nichts mehr erkennen. Die Schneewolke nahm uns die Sicht, aber ich hatte den lichten Wald nicht vergessen und sah ihn schattenhaft an der rechten Seite, zugleich senkte sich die Maschine dem Boden entgegen. Alles wies auf eine Landung hin.

Das Licht wanderte. In Sekunden würde es uns erreicht haben. Ich bremste ab, warf Karina einen schnellen Blick zu und sah, dass sie den Gurt löste.

Genau das war es. Wir konnten nicht mehr länger im Wagen bleiben. Da würde man uns abschießen können wie die Hasen.

»Raus, John!«

Es war wirklich der letzte Augenblick. Noch hatte uns das Licht nicht erfasst, und so rammten wir die Türen auf, um die verbleibenden Sekunden zu nutzen.

Wir fielen förmlich in den Schnee, schlugen die Türen wieder zu und liefen auf den Wald zu. Es war nicht einfach. Wir mussten uns durch die tiefe weiße Schicht kämpfen. Ich lief um das Heck des Wagens herum, war dann bei Karina, die bereits die ersten Bäume erreicht hatte und einfach weiterlief.

Ich hetzte ihr nach, zog den Kopf ein, berührte Äste und wirbelte den Schnee davon weg, der auf meinen Kopf fiel.

Verständigen konnten wir uns nicht, weil der Lärm des Rotors einfach zu laut war. Aber nach einem Blick zurück sah ich durch den aufgewirbelten Schnee die neue Lichtglocke, die jetzt eine bestimmte Stelle erreicht hatte.

Genau wusste ich es nicht, aber sie musste sich um unseren abgestellten Wagen gelegt haben.

Ich lief, stolperte, fiel, raffte mich wieder auf und war froh, dass die Lichtinsel nicht auch den Wald erreichte, der uns als Versteck diente.

Wir tauchten hinein in eine mit Schnee gefüllte Senke und hatten keinen Bock mehr, uns daraus zu befreien. Wir schauten uns gegenseitig an und sahen aus wie Schneemenschen, denn auch in unseren Gesichtern klebte die weiße Masse, die allerdings sehr schnell abtaute.

Ob der Hubschrauber gelandet war oder noch dicht über dem Boden schwebte, war von uns aus nicht zu sehen. Jedenfalls hatte er jetzt ein Ziel.

Ich wollte etwas sagen, aber was dann folgte, riss mir die Worte von den Lippen.

Schüsse peitschten auf. Unwillkürlich duckten wir uns, doch die Kugeln flogen nicht in unsere Richtung. Ihr Ziel war unser Wagen. Das sahen wir zwar nicht, aber es war gut vorstellbar. Sie zersägten das Blech und bestimmt auch die Reifen. Es würde mich nicht wundern, wenn sie das Fahrzeug in Brand schossen.

Ein hartes Wummern erklang zweimal hintereinander. Möglicherweise war da mit einer Panzerfaust geschossen worden. Egal womit, im Mittelpunkt stand unser Wagen, und der verwandelte sich in einen Feuerball, in dem unser Wagen in die Luft flog, und das mit einem lauten Krachen.

Wir zogen unwillkürlich die Köpfe ein, obwohl wir außer Gefahr waren. Die Bäume nahmen uns einen Teil der Sicht. Wir schauten durch die Lücken und sahen lodernde Flammen, die von dicken dunklen Rauchschwaden begleitet wurden, die eklig stanken, denn der Wind trieb den Gestank auf uns zu.

Die andere Seite hatte einen Teil ihres Ziels erreicht. Ob sie wussten, dass wir den Wagen verlassen hatten, das stand für uns in den Sternen. Es war nur zu hoffen, dass sie von unserer Flucht nichts bemerkt hatten.

Still war es nicht geworden, aber ruhiger. Wir hörten auch keine Explosionen mehr, sahen das Feuer und auch den dichten schwarzen Rauch.

Der Hubschrauber musste gelandet sein, denn von seinem Rotor war nichts mehr zu hören. Dafür gellten Stimmen. Was sie schrien, verstanden wir beide nicht, und wir fragten uns, wie es weitergehen würde. Ohne fahrbaren Untersatz sah es nicht gut für uns aus, und mir lief ein Schauer über den Rücken, als ich daran dachte, dass man uns wie Wild jagen würde.

»Sieht nicht gut aus, wie?«

Ich nickte. »Was machen wir?«

»Im Moment habe ich keine Ahnung. Ich weiß auch nicht, ob sie davon ausgehen, dass wir im Wagen verbrannt sind. Wäre am besten. Dann stellen sie die Suche ein.«

»Damit rechne ich nicht. Sie werden warten, bis der Wagen völlig ausgebrannt ist, und dann nachschauen. Ich denke, dass dies noch eine Weile andauern wird. Die Zeit sollten wir nutzen und so schnell wie möglich verschwinden.«

Karina verzog die Lippen zu einem knappen Lächeln. »Okay, dagegen habe ich nichts, allerdings frage ich mich, wohin wir uns wenden sollen.«

»Ja, das sieht nicht gut aus. Aber da fällt mir ein, dass ich auf der Fahrt einige Lichter gesehen habe. Sie bewegten sich nicht und funkelten auch nicht am Himmel. Kann man davon ausgehen, dass es sich dabei um eine Ansiedlung handelt? Vielleicht um ein kleines Dorf?«

Karina überlegte einen Moment. »Das kann durchaus sein. Es gibt diese kleinen Dörfer. Oft liegen sie an einem Fluss, und ich kann mich erinnern, dass wir ihn gesehen haben, allerdings voller Eis. Nur sind wir über keine Brücke gefahren oder haben es in dieser Landschaft nicht bemerkt.«

»Ist das wichtig?«

»Nein.«

»Dann sollten wir uns verziehen.«

Es war wirklich still geworden. Aber diese Stille wurde unterbrochen, denn wir hörten die Stimmen, die jenseits des Waldes aufklangen. Es waren mehrere Männer, die sich gegenseitig etwas zuriefen.

»Damit sind wir gemeint«, erklärte Karina, die ihre Ohren gespitzt hatte.

»Sicher?«

»Sie wissen noch nicht Bescheid, denn sie haben nicht mitbekommen, dass wir ausgestiegen sind. Möglicherweise vermuten sie uns noch im Auto. Aber das ist noch nicht ganz ausgebrannt. Wir sollten die Zeit nutzen.«

»Nichts lieber als das.« Ich drehte mich um und stampfte schon los. Es war jetzt wichtig, aus dieser Senke zu kommen, denn hier reichte uns der Schnee bis an die Oberschenkel.

Wenn ich ehrlich gegen mich selbst war, musste ich davon ausgehen, dass wir nicht viele Chancen hatten, heil aus diesem Dilemma herauszukommen. Wir waren zu Fuß unterwegs, die andere Seite konnte sich auf ihren Hubschrauber verlassen. Sie würden ihn starten, wenn sie gemerkt hatten, dass sich keine zwei verbrannten Körper im Wagen befanden. Dann wussten sie Bescheid und würden die nötigen Konsequenzen ziehen. Rein in die Maschine und die Suche mithilfe ihres Scheinwerfers beginnen.

Wir waren die Hasen, sie die Jäger. Es war leider eine Tatsache.

Ich war stehen geblieben und wartete auf meine Freundin Karina. Sie stapfte heran. Die Fellmütze saß leicht schief auf ihrem Kopf, aber sie grinste trotzdem.

»Was ist so lustig?«, fragte ich.

»Ich habe das Satellitentelefon retten können und auch noch mein Smartphone. So ganz schlecht sieht es nun nicht bei uns aus. Aber wir müssen verdammt achtgeben.«

»Das packen wir.«

Karina nickte. »Wäre ja nicht das erste Mal, dass wir uns in einer beschissenen Lage befinden.«

»Und?«

»Wir sind so leicht nicht totzukriegen.«

Danach klatschten wir uns ab und machten uns anschließend auf einen Weg, der überall hinführen konnte, auch in den Tod …

***

Wer einmal durch Schnee gegangen ist und auch nicht diese breiten Schneeschuhe an den Füßen hat, der kann sich vorstellen, was wir vor uns hatten.

Es machte alles, nur keinen Spaß. Wir waren auch keine Kinder, die sich über den Schnee freuten und dann wieder ins Warme laufen konnten, wenn ihnen danach war. Hier ging es echt zur Sache. Wir wussten zudem nicht genau, ob die Lichter zu einem Ort gehörten und wie weit er von uns entfernt war. Wir hatten nur unsere Hoffnung, und die stirbt ja bekanntlich zuletzt.

Es war der reine Kampf gegen die Widrigkeiten, die in diesem Fall einen Namen hatte.

Schnee!

Er lag überall, wohin wir auch blickten. Über diese Gegend hatte er seine Decke gelegt, die keinen Anfang und auch kein Ende zu haben schien. Ich wurde bei diesem Marsch an frühere Fälle erinnert, die Karina und mich auch in die Einsamkeit der Taiga verschlagen hatten. Aber mit so hohem Schnee hatten wir noch nicht zu kämpfen gehabt.

Auf der Fahrpiste zu laufen wäre besser gewesen. Das trauten wir uns nicht, weil wir dort eine zu gute Zielscheibe abgegeben hätten. Etwas abseits der Straße fanden wir zwar keine vernünftige Deckung, außerdem mussten wir uns durch den höher liegenden Schnee kämpfen. Einziger Vorteil war, dass wir in ihn eintauchen konnten, wenn es hart auf hart kam.

Noch stand das Glück auf unserer Seite, denn wir hörten keinen Hubschrauber, der in die Luft gestiegen wäre. Aber er war noch da, und wenn wir uns umschauten, sahen wir noch die Reste des Feuers, das allerdings zusammengefallen war und so etwas wie ein Glutauge bildete. Jetzt hatte die andere Seite die Möglichkeit, nachzuschauen, ob sich in dem Wrack zwei verbrannte Leichen befanden.

Karina und ich blieben Seite an Seite. Viel sprachen wir nicht. Wir schonten unsere Stimmen und auch die Kräfte. Auf mich machte Karina Grischin einen verbissenen Eindruck, und irgendwann, als die Schneedecke dünner geworden war, sprach sie mich an.

»Ich denke schon, dass wir unseren Freund Sobotin noch mal wiedersehen.«

»Und ob.«

Mit dem nächsten Schritt schleuderte sie einige Eisklumpen in die Höhe. Sie schien in ihnen den Feind Sobotin zu sehen.

»Dieser verdammte Mönch besitzt ein Wissen, das uns leider fehlt, John. Davon müssen wir ausgehen, und dieses Wissen dreht sich um Rasputin.«

»Nicht um die Erben?«, fragte ich.

»Auch. Mittlerweile bin ich fast zu dem Schluss gelangt, dass Rasputin tatsächlich noch lebt. Wie auch immer, verstehst du? Er war damals ja so etwas wie ein Magier. Ein Freund der Schwarzen Künste, ein Mächtiger, auf den sogar der Zar hörte, und jetzt kommt alles wieder, und zwar mit einer Wucht, die mich an seinem endgültigen Tod zweifeln lässt.«

»Und du meinst, dass dies auch die andere Seite weiß und uns deshalb ausschalten will?«

»Ja, sie will uns keine Chance lassen. Sie will im Geheimen operieren und trotzdem Schrecken verbreiten. Etwas anderes kann ich mir nicht vorstellen.«

Wenn sie das so intensiv behauptete, lag sie meiner Meinung nach schon richtig.

»Und dein Land ist so wahnsinnig groß«, sagte ich.

»Das stimmt. Die Verstecke sind unzählig. Nur glaube ich nicht, dass sich die Erben Rasputins in die Einsamkeit zurückziehen, um dort wie Eremiten zu leben.« Sie schüttelte heftig den Kopf. »Nein, nein, die werden und wollen am Puls der Zeit bleiben. Dort, wo sie etwas erreichen können und wo das Leben pulsiert. Das kann nur Moskau oder St. Petersburg sein. Weniger die anderen großen Städte. In beiden Orten spielt die Musik.«

Ich war froh, dass wir jetzt besser vorankamen. Wir hatten wieder die Straße erreicht, auf der wir schon gefahren waren. Hier lag der Schnee nicht so hoch. Wir mussten nur auf die vereisten und damit glatten Stellen achtgeben, denn hinfallen und sich etwas verstauchen oder gar brechen wollte keiner von uns.

»Und was setzt ihr dagegen?«, fragte ich.

Karina schaute kurz nach links in mein Gesicht. »Was meinst du damit?«

»Nun ja, ihr habt einen starken Geheimdienst. Dafür wird schon euer Präsident Sorge tragen.«

Sie hob die Schultern. »Das kann man so sagen. Aber man darf ihn auch nicht überschätzen. Die Anschläge der Islamisten hat unser Geheimdienst nicht in den Griff bekommen, und ich habe das Gefühl, dass wieder einer kurz bevorsteht. Heimliche Warnungen hat es gegeben, aber damit haben sich andere Kollegen beschäftigt, was ich zumindest hoffe. Ist auch jetzt nicht unser Thema.«

»Sondern?«

Obwohl wir keine Zeit zu vergeuden hatten, hielt Karina Grischin kurz an. Sie lächelte scharf, als sie mir eine Erklärung abgab.

»Ich befürchte etwas ganz anderes«, sagte sie. »Dass die Erben Rasputins es unter Umständen geschafft haben, die Organisation zu unterwandern – oder zumindest einige davon.«

»Oh, das hört sich nicht gut an.«

»Das ist es auch nicht.«

»Hast du Beweise?«

»Nein, leider keine konkreten. Ich kann es mir nur vorstellen.«

»Wenn du das sagst, ist das okay. Du lebst hier und nicht ich.«

»Dann lass uns weitergehen.«

Es war alles andere als ein Spaziergang, den wir vor uns hatten. Man konnte hier schon von einem Marsch sprechen, auch wenn er nicht mit einem zu starken Tempo ablief. Das ließen die Verhältnisse nicht zu.

Wir hatten uns in der letzten Zeit seltener umgedreht als zuvor. Das wollte ich ändern, blieb erneut stehen und drehte mich um.

Es war wirklich toll, dass wir in dieser hellen Nacht so weit schauen konnten. Die Strecke, die wir zurückgelegt hatten, war schwer zu schätzen. Ich vermutete, dass sich dort, wo unser Blick begrenzt wurde, sich noch der Hubschrauber befand. Zudem sahen wir einen Schatten über der Schneedecke neben der Straße schweben. So zumindest sah es aus, und wir mussten davon ausgehen, dass es das kleine Waldstück war, das uns erst mal gerettet hatte.

Einen Glutpunkt entdeckten wir nicht mehr. So konnten wir davon ausgehen, dass der Wagen völlig erkaltet war.

»Noch tut sich nichts«, bemerkte ich.

Karina Grischin winkte ab. »Wir sollten uns nicht zu sehr freuen. Das dicke Ende kommt meist nach.«

»Ist auch wieder wahr.«

Ich hatte den Satz kaum beendet, da kam es zu dieser Veränderung, die wir uns nicht gewünscht hatten. Der Motor des Hubschraubers wurde gestartet, und die riesige Hornisse würde bald abheben. In dieser klaren Luft und auch in der Stille waren Geräusche auch bei größerer Entfernung deutlich zu hören, und das erlebten wir in diesen Augenblicken.

»Mist«, flüsterte ich, »es geht los.«

»Damit haben wir rechnen müssen. Sie werden uns suchen und bestimmt nicht im Dunkeln.«

Der Hubschrauber startete. Auch das war für uns zu sehen, denn wir erkannten, dass sich weit vor uns etwas veränderte. Es war sogar eine Wolke zu sehen, die sich ausbreitete und etwas Dunkles, das in sie hineinflog.

»Frag mich mal was, John.«

»Gern. Wohin?«

Sie hob die Schultern. »Es gibt nur eine Möglichkeit. Wir müssen uns im Schnee eingraben. Ich gehe davon aus, dass bald der Scheinwerfer über uns auftaucht, und wir müssen zusehen, dass wir uns tief genug eingraben. Eine andere Möglichkeit sehe ich im Moment nicht. Dann heißt es, Geduld zu haben.«

Die Worte waren genau richtig gewählt. Ich dachte noch über sie nach, als ich bereits das Knattern hörte, das über den Schnee hinweg auf uns zuschwebte.

Und plötzlich war das Licht da. Dieser gleißende Suchscheinwerfer, der seine Helligkeit auf die Schneefläche schickte. Ich hoffte nur, dass sie keine Wärmebildkamera an Bord hatten.

Aber jetzt ging es um jede Sekunde. Wir konnten uns auch nicht auf dieser Straße einbuddeln, sondern mussten etwas finden, wo der Schnee tiefer lag. Ich dachte auch an die Spuren, die wir hinterlassen würden. Sie konnten zur Gefahr werden, deshalb mussten wir sie löschen, soweit möglich war.

Karina lief bereits vor, ich rief ihr meine Bedenken hinterher, und sie gab mir auch eine Antwort.

»Ja, sorge du für das Löschen der Spuren. Ich werde uns eine Höhle graben.«

In den folgenden Sekunden begannen wir mit der Arbeit. Immer wieder schaute ich zurück und dankte dem Himmel, dass der Pilot zunächst seine Kreise über dem lichten Wald zog. Man ging offenbar davon aus, dass wir uns dort versteckt hielten.

Das Licht war so stark, dass es auch in die Lücken zwischen die einzelnen Bäume drang. Da konnte sich niemand auf dem Boden verstecken.

Karina hatte eine Stelle gefunden, an der der Schnee dicht genug lag. Sie schaufelte ihn mit beiden Händen zur Seite und bohrte auch tief in die Masse hinein, sodass so etwas wie ein Grab entstand, in dem zwei Personen Platz hatten.

Ich sorgte dafür, dass unsere Fußabdrücke nicht mehr zu sehen waren, aber ich behielt auch den Hubschrauber im Auge, der aussah wie ein riesiges Insekt, das mit einem lichtstarken Auge versehen war, mit dem es nach Nahrung suchte.

Noch flog der Hubschrauber seine Kreise. Ob sich Menschen am Boden aufhielten und dort suchten, war nicht zu erkennen.

Ich hatte Karina erreicht. Ich hörte sie keuchen und stellte fest, dass der Schnee hielt. Er war fest genug, sodass sie die Grube schaufeln konnte.

Ich half ihr dabei, und beide stoppten wir, als sich das Geräusch der Maschine veränderte.

Der kurze Blick nach oben und nach vorn.

Es war so, wie wir es uns gedacht hatten. Der Hubschrauber hatte seinen Platz über dem Wald verlassen und schwebte in Richtung Westen, wobei er eine gewisse Höhe beibehielt und den Schneeboden mit seinem starken Scheinwerfer ableuchtete.

Für uns wurde es höchste Eisenbahn. Wir mussten hinein in den Schnee. Leider gab es keine dritte Person, die uns hätte zuschaufeln können. Auch darum mussten wir uns kümmern.

Perfekt würde es nicht werden. Mit beiden Händen schaufelten wir den Schnee so gut wie möglich über unsere Körper. Er blieb dort auch liegen, ohne allerdings so flach geklopft worden zu sein, dass sich nichts von der Oberfläche abhob.

Jetzt konnten wir nur noch auf unser Glück vertrauen oder auf unsere Schutzengel …

***

Auf uns lag der Schnee wie ein Deckel. Es gab nur einen Nachteil, wir lagen nicht mit unseren Gesichtern unbedingt frei und hatten uns nur eine Lücke für den Mund geschaffen, damit wir wenigstens etwas Luft holen konnten.

Es war die Frage, ob unser Versteck wirklich tief genug lag. Wenn der Hubschrauber über uns schwebte, würde der von den Rotorblättern entfachte Wind den Schnee in die Höhe wirbeln und unsere Decke verdammt dünn werden lassen.

Das war die Frage. Daran dachte ich immer wieder. Wenn es eintrat, würde man uns wie die Hasen abschießen können.

Über uns tobte der Lärm. Es kam mir vor, als würde in der Luft ein Monstrum schweben, aus dessen Maul die Geräusche stammten. Die Sicht nach oben war uns versperrt, und wir konnten uns nur anhand der Geräusche orientieren.

Er blieb über uns.

Ob er direkt über uns stand, das bekamen wir nicht mit. Es hörte sich jedenfalls so an.

Weiterhin blieben wir bewegungslos unter der Schneedecke liegen. Und wir bekamen auch mit, wenn uns der Lichtschein traf. Dann hellte es über der Decke auf, als befände sich dort der Sonnenball am Himmel.

Die Zeit verging. Und sie lief ab wie immer, nur kam uns das nicht so vor. Zumindest ich hatte den Eindruck, dass sie sich verlangsamte. Jede Sekunde dehnte sich. Ich hörte sogar das Pochen meines Herzens und hoffte, dass dieser Kelch an uns vorüber ging.

Traf es zu?

Ja. Wenn mich mein Gehör nicht täuschte, drehte die Maschine ab. Das musste auch Karina gehört haben, denn zum ersten Mal meldete sie sich. Ich vernahm ihr leises Stöhnen. Bestimmt ein Laut der Erleichterung.

Das typische Geräusch blieb bestehen. Aber wir hörten auch, dass es sich entfernte. Wenn mich mein Gehör nicht täuschte, nach Westen hin, und etwas Besseres konnte uns nicht passieren. Wir blieben trotzdem in unserer Deckung. Es wäre fatal gewesen, wenn wir uns zu früh zeigten.

Das Knattern nahm ab. Es strahlte auch kein Licht mehr über uns, und das war der Moment, an dem sich Karina Grischin bewegte. Zuerst schaufelte sie ihr Gesicht frei, dann hob sie den Oberkörper an und holte mehrmals tief Luft.

Wenig später war ich an der Reihe. Nebeneinander hockten wir, aber keinem war nach einem Lachen zumute. Wir nickten uns nur zu, was bedeutete, dass wir es geschafft hatten, wobei die Gefahr zwar schwächer geworden, aber nicht vorbei war.

Wir hatten zwar nicht unbedingt lange im Schnee gelegen, aber wir waren schon steif geworden. Es wurde Zeit, dass wir uns bewegten, und diesmal machte ich den Anfang und stieß mich in die Höhe. Es sah zwar wackelig aus, aber ich schaffte es, mich auf den Beinen zu halten.

Ich reichte Karina die Hand, die sie gern nahm und sich in die Höhe ziehen ließ.

»Das haben wir hinter uns«, flüsterte sie und klopfte ihre Kleidung ab.

»Glaubst du denn, dass sie aufgeben werden?«

Sie hob die Schultern. »Nein, John, bestimmt nicht. Die geben nicht auf.«

»Ich kann mir sogar vorstellen, dass sie wieder zurückkehren. Da ist alles möglich.«

Karina nickte. »Wir müssen trotzdem weiter. Ich denke auch an den Ort, von dem du gesprochen hast.«

»Und was hältst du davon, wenn du dein Telefon einsetzt und Hilfe holst?«

Sie lachte und fragte dann: »Wo sind wir?«

»In Russland.«

»Eben, ich könnte zwar anrufen, aber bis hier Hilfe erscheint, wird es dauern. Nein, nein, wir müssen uns schon allein durchschlagen, und ich hoffe, dass wir es schaffen, die Ansiedlung zu erreichen. Da wird es bestimmt nicht nur Schlitten geben, sondern auch andere Möglichkeiten.«

»Ein Auto?«

»Ja, was sonst? Wir müssen den Flughafen erreichen und sehen, dass wir von dort weg in Richtung Moskau kommen.«

»Ja, das sehe ich ein.«

Karina hatte sich wohl etwas über meinen Tonfall gewundert. »He, du hast dich angehört, als gäbe es Probleme. Das ist Russland. Damit muss man zurechtkommen.«

»Ich bemühe mich ja.«

»Das ist allerdings wahr.«

Wir kannten unseren Weg. Bevor wir anfingen loszumarschieren, suchten wir vor uns den Himmel ab. Der Hubschrauber befand sich noch in der Luft. Wir sahen es deshalb, weil der Suchscheinwerfer noch nicht abgeschaltet worden war. Da schien sich eine helle Decke zwischen Himmel und Erde zu bewegen. Das Fluggeräusch vernahmen wir nur dann, wenn wir genau hinhörten.

»Gehen wir, John?«

»Und ob«, sagte ich nur …

***

Auch die Nacht würde irgendwann mal ein Ende haben. Mir allerdings kam sie in dieser Einöde länger als normal vor. Es war noch nichts von einer Morgendämmerung zu sehen, und wir marschierten immer noch Meter für Meter nach Westen. Aus den Metern wurden Kilometer, und meine Beine bekamen allmählich eine Bleischwere.

Dass der Hubschrauber verschwunden war, tat gut. So lenkte uns auch nichts mehr ab. Kein Licht, kein Geräusch, uns blieb allein die Hoffnung.

Wo schimmerten die Lichter, die wir gesehen hatten? Manchmal sahen wir sie, dann waren sie wieder verschwunden, wenn wir in eine leichte Senke gerieten. Wichtig war nur, dass sie immer wieder auftauchten und uns neue Hoffnung gaben.

Manchmal lachte Karina auf, und ich fragte, warum sie so einen Spaß hatte.

»Ganz einfach, John. Hättest du mir vor zwei Tagen gesagt, dass ich heute hier durch die Taiga marschieren würde, hätte ich dich für einen Lügner gehalten.«

»Das kann ich mir vorstellen. Mir geht es auch nicht anders, aber das ist unser Leben. Ruhe wird es nie geben. Oder hast du immer noch Hoffnung?«

»Nein. Und ich will auch keine Ruhe haben. Da muss ich immer an Wladimir denken.«

»Verstehe. Wird er es denn schaffen?«

»Das kann ich mir nicht vorstellen. Er ist zu unglücklich getroffen worden.«

»Und das von Chandra«, sagte ich.

Karina hielt an. »Du hast ihren Namen bewusst ins Spiel gebracht – oder?«

»Ja, du hast recht. Hast du etwas von ihr gehört? Ist sie dir wieder über den Weg gelaufen?«

Karina stemmte die Arme in die Seiten. »Nein, John, das ist sie nicht.« Sie schüttelte den Kopf und ihre Augen wurden schmal. »Und dabei wünsche ich mir, ihr gegenüberzustehen, auch wenn sie kugelfest ist, aber das ist mir egal.«

»Und bist du nach wie vor der Überzeugung, dass sie etwas mit Rasputins Erben zu tun hat?«

»Das weiß ich wirklich nicht. Eigentlich passt das nicht zu ihr.«

»Wieso?«

»Ich kenne Chandra zwar nicht sehr gut, aber ich kann mir vorstellen, dass sie eher eine Einzelgängerin ist. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie eine einfache Befehlsempfängerin ist.«

»Da stimme ich dir zu.«

»Nur denke ich im Moment nicht an sie, sondern daran, dass wir es packen.«

Es war der Satz, der uns weitertrieb. Und wieder begann der lange Marsch durch die Nacht. Der Himmel zeigte sich normal, und als ich mal wieder einen Blick auf meine Uhr warf, da stellte ich fest, dass die dritte Morgenstunde bereits angebrochen war.

Die Lichter waren mal wieder zu sehen. Sie hatten sich nicht vermehrt, aber wir erkannten, dass sie näher gekommen waren. Wir beschleunigten unsere Schritte. Noch immer ragten die Stangen an den Straßenrändern aus dem Schnee, sodass uns die Orientierung leichtfiel.

Ich weiß heute nicht mehr, wie lange wir noch gegangen waren, als wir die ersten Häuser vor uns sahen. Zunächst wollte ich es nicht glauben, blieb stehen, legte meine Hände flach auf die Oberschenkel und atmete erst mal einige Male durch.

Nein, das war keine Fata Morgana. Es gab die Häuser tatsächlich, und das löste bei mir ein Lachen aus. Ich sah jetzt auch die beiden bogenförmige Laternen, die an einer bestimmten Stelle standen und irgendeinen kantigen Bau oder eine Halle beleuchteten. Ihr Licht hatten wir die ganze Zeit gesehen.

»Was ist mit dir los?«

Ich richtete mich wieder auf und drückte den Rücken durch. »Wir haben es tatsächlich geschafft.«

»Hast du etwas anderes erwartet?«

»Und wo ist der Hubschrauber?«

Karina lachte. »Auch wenn wir ihn nicht sehen, John, ich denke nicht, dass die andere Seite aufgegeben hat. Dafür steht einfach zu viel auf dem Spiel.«

»Das wird so sein.«

Sie schlug mir auf die Schulter. »Bringen wir den Rest auch noch hinter uns.«

Eigentlich hätte ich optimistisch sein müssen. Es traf jedoch nicht zu, denn wir hatten erst eine Etappe erreicht, aber noch keinen Sieg. Den mussten wir uns erst erarbeiten.

Dörfer in der Taiga sind auch im Sommer oder am Tag nicht überfüllt.

Zu dieser Tageszeit aber und im Winter wirken sie noch leerer und verlassener. So sehr wir uns auch anstrengten, es war niemand zu sehen, selbst die Hunde hatten sich einen Platz im Warmen gesucht.

Es gab eine mit festgefahrenem Schnee bedeckte Hauptstraße, die vor uns lag. Sie führte schnurgerade durch den Ort hindurch.

Der Schnee hatte alle Häuser irgendwie gleich gemacht. Es waren niedrige Bauten mit Dächern, die an den Rändern überstanden. Auch auf ihnen lag der Schnee. Als Heizungen dienten hier Öfen, die in dieser Witterung auch über Nacht ihre Wärme abgaben, und so sahen wir aus zahlreichen Kaminen Rauch steigen, der wellig in die Höhe quoll.

Die beiden Laternen waren die einzigen Lichter im Ort. Sie leuchteten tatsächlich eine Halle an, die mich an einen Würfel erinnerte. Auf seinem Dach hatte der Schnee ebenfalls eine Schicht gelegt. Er klebte auch teilweise an den Bauten.

Wir passierten die Halle an der Südseite, ohne die Hauptstraße verlassen zu müssen. Zu den Häusern gehörten auch Gärten, von denen jetzt allerdings nicht viel zu sehen war, da sie ebenfalls unter einer Schneeschicht begraben lagen.

Selbst die Lattenzäune, die für den Osten so typisch waren, ragten manchmal nur mit den Spitzen hervor. Der Winter hielt alles im Griff.

Wir blieben stehen und schauten uns gegenseitig an. Die Frage Was nun?, stand zwischen uns. Keiner konnte sich zu einer Antwort entschließen.

Bis ich fragte: »Hast du bisher ein Auto gesehen?«

»Nein, weder mit Schnee bedeckt noch unter dem Schnee begraben. Aber irgendjemand wird ein Fahrzeug besitzen, und wenn es ein Händler ist, der seine Lebensmittel besorgt. Außerdem gibt es die Straße, die hierher führt. Die ist ja nicht grundlos gebaut worden.«

»Oder nur für den Durchgangsverkehr.«

Karina hob die Schultern. »Es ist mir letztendlich egal. Wir finden was. Vielleicht sogar einen Motorschlitten. Zu Fuß gehe ich jedenfalls nicht weiter, und sollte sich tatsächlich kein motorisierter Untersatz auftreiben lassen, werde ich es mit einem Telefonat versuchen.«

»Okay.«

Karina schaute zum Himmel. »Ich frage mich nur, warum die andere Seite die Suche so schnell aufgegeben hat. Das ist eigentlich nicht ihre Art. Zwei Menschen im Wirrwarr von Moskau zu finden ist etwas anderes als die Suche nach ihnen in dieser praktisch menschenleeren Gegend. Eigentlich hätten wir ihnen gar nicht entkommen können, und ich begreife noch immer nicht, dass sie so schnell aufgegeben haben.«

»Aber das haben sie nicht wirklich, denkst du?«

»So ist es.«

»Dann bleibt nur die Falle übrig, die sie uns gestellt haben könnten.«

»Nicht könnten, John, die haben sie uns gebaut. Ich gehe sogar davon aus, dass wir den Hubschrauber hier in der Nähe finden.«

»Sollen wir nach ihm suchen?«

»Nein. Lieber nach einer Person, die um diese Zeit noch nicht zu Bett gegangen ist.«

»Das wird nicht einfach sein.«

»Ich werde mir ein Haus vornehmen und mal sehen, ob man mir dort öffnet.«

»Tu das.«

Wir standen noch mitten auf der Straße, und Karina blickte sich um. Alle Häuser, die hinter den Zäunen auf meist großen Grundstücken standen, waren dunkel.

»Gibt es hier überhaupt elektrisches Licht?«

Karina verzog die Lippen. »Sicher«, erklärte sie dann. »Aber es gibt wohl nicht durchgehend Strom. Nur einige Stunden am Tag und zwei am Abend.«

»Das weißt du?«

»Ich denke schon. Die Bewohner haben sich darauf eingerichtet. Ist alles nur eine Frage der Einstellung.«

»Gut, dann such dir mal ein Haus aus.«

»Das habe ich bereits.«

»Und wo?«

Sie hob den rechten Arm, streckte den Zeigefinger aus und deutete quer über die Straße auf die andere Seite, wo mehrere Häuser standen.

»Ich nehme das in der Mitte.«

»Warum das?«

»Keine Ahnung. Vielleicht weil es am größten ist.«

Dagegen konnte ich nichts sagen. Allerdings fragte ich, ob ich an ihrer Seite bleiben sollte.

»Gute Frage, John. Ich denke eher nicht, wir wollen die Leute nicht überfordern, wenn ich sie schon aus dem Schlaf reißen muss.«

»Dann warte ich hier so lange.«

»Das ist am besten.«

Karina Grischin schaute sich noch mal um, war zufrieden, dass die Luft rein war, und ging auf das Haus zu, das sie sich ausgesucht hatte.

Der Zaun war auch hier vorhanden und durch ein Tor unterbrochen. Durch den hohen Schnee war es nicht leicht, es zu öffnen. Karina musste zweimal nachfassen, dann war der Weg für sie frei.

Ich konnte nur hoffen, dass wir endlich mal einen Punktgewinn landen würden …

***

Karina Grischin hatte den Kopf leicht gesenkt und schaute zu Boden. Ihr waren die Fußabdrücke aufgefallen, die zum Haus führten. Sie sahen frisch aus. Im Gegensatz zu denen, die vom Haus wegführten.

Das machte sie nachdenklich. Für sie stand fest, dass die Bewohner Besuch bekommen hatten, und der konnte noch nicht lange zurückliegen. Es konnte alles harmlos sein, aber auch eine unangenehme Bedeutung haben.

Die Agentin beschloss jedenfalls, auf der Hut zu sein und sich nicht zu weit vorzuwagen. Wenn sie ehrlich gegen sich selbst war, empfand sie die Stille hier im Ort als trügerisch.

Der Schnee lag überall, aber vor der Haustür war er zur Seite geschaufelt worden. Die Tür war verschlossen. Sie sah sehr stabil aus. Fenster gab es auch. Zu beiden Seiten der Tür malten sich die vereisten Vierecke ab.

Auch aus dem Kamin dieses Hauses quoll Rauch. So ging sie davon aus, dass es im Innern warm war, und nach etwas Wärme sehnte sie sich, auch wenn es nur ein heißer Kräutertee war.

Eine Klingel existierte nicht. Der Besucher musste sich durch den eisernen Türklopfer bemerkbar machen, der in der Türmitte angebracht war.

Sie zögerte keine Sekunde, fasste nach dem Klopfer und hämmerte damit zweimal gegen die Tür. Aus dem Innern des Hauses hörte sie den Nachhall. Wer nicht zu tief schlief, den würde das Klopfen aufwecken.

So war es auch.

Plötzlich hörte sie Schrittgeräusche, die sich der Tür näherten. Es stellte niemand eine Frage, wer um diese Zeit klopfte, die Tür wurde von innen aufgezogen.

Karina trat etwas zurück, weil sie den Menschen, der öffnete, nicht erschrecken wollte. Es war ein Mann, und Karina wunderte sich, dass er fertig angezogen war. Es fehlten nur noch die Stiefel und eine Winterjacke.

»Ja …?«, fragte er.

Karina lächelte und hob die Schultern. Sie war sehr höflich. »Ich bitte Sie, mein Eindringen zu entschuldigen, aber ich sah leider keine andere Möglichkeit.«

Der Mann nickte. »Sie waren lange draußen – oder?«

»Sieht man das?«

»Wer hier wohnt, hat dafür einen Blick.«

Der Dorfbewohner verhielt sich völlig normal, was seine Aussagen anging. Dennoch blieb Karina misstrauisch. Er stand nicht im Dunkeln. Unter der Decke hing ein hölzerner Ring, der mit Kerzen bestückt war, die allesamt brannten und den Schein auch bis zur Tür schickten, sodass Karina das Gesicht recht gut sehen konnte. Deshalb fiel ihr die Unruhe im Blick der Augen auf. Und das musste einen Grund haben.

»Das glaube ich Ihnen gern.«

»Und möchten Sie sich jetzt bei uns aufwärmen?«

»Auch das. Aber meine Bitte ist eine andere, wenn Sie gestatten …«

»Ach, kommen Sie erst mal rein, sonst habe ich die Kälte noch im Haus.«

Der Mann gab den Weg frei. Karinas Blick fiel auf einen gekachelten Kamin, der eine Ecke des Zimmers ausfüllte. Sie ging einen Schritt vor – und verspürte das berühmte Warnsignal in ihrer Brust.

Nicht mal eine Sekunde später bewegte sich links von ihr etwas, und dann drückte sich eine Waffenmündung in ihre Wange …

***

Karina war klar, dass sie nichts tun konnte, wenn sie am Leben bleiben wollte. Innerlich ärgerte sie sich, in die Falle gelaufen zu sein, sie hätte den Abdrücken im Vorgarten mehr Beachtung schenken müssen, jetzt war es zu spät.

Ihr wurde zudem bewusst, dass die Typen aus dem Hubschrauber den kleinen Ort hier unter ihre Kontrolle gebracht hatten. Deshalb hatten sie auch so früh aufgegeben.

Raffiniert, das musste sie zugeben.

»Und jetzt wirst du langsam in den Raum hineintreten und nicht mal daran denken, dich zu wehren.«

»Keine Sorge, ich bleibe ruhig.«

»Eigentlich schade. Ich hätte dir gern eine Kugel in deinen hübschen Kopf geschossen. Aber das wird noch kommen, wenn wir auch deinen Freund haben.«

»Ja, Sie haben mich. Es ist alles okay, aber lassen Sie die Menschen hier in Ruhe.«

Damit meinte Karina die beiden Frauen – eine junge, die andere älter, die eingeschüchtert auf der Bank am Kamin saßen und ihre Hände gefaltet hatten.

»Du bist nicht in der Lage, Bedingungen zu stellen. Wenn hier einer etwas befiehlt, dann bin ich das.«

»Schon gut.«

»Und jetzt geh vor.«

Karina tat es nur widerwillig, denn sie hasste es, jemanden mit einer Waffe im Rücken zu haben. Nur konnte sie es nicht ändern und musste sich leider fügen.

Der Boden bestand aus unregelmäßig gelegten Steinen, wobei einige höher standen als andere. Die beiden Frauen zitterten vor Angst. Der Mann war jetzt neben ihnen und wusste nicht, was er tun sollte. Er war ein großer, knochiger Kerl, und so bedroht zu werden, das hatte ihm all seinen Mut genommen.

Karina wollte etwas sagen und die Menschen beruhigen, als sie hinter sich so etwas wie einen wütenden Laut hörte. Dann schlug der Mann zu!

Es war ein Treffer, der Karina aufschreien ließ, weil er eine empfindliche Stelle erwischt hatte. Sie glaubte plötzlich, dass ihr Rücken in Flammen stehen würde, und es war ihr nicht möglich, sich auf den Beinen zu halten. Sie fiel auf die Knie, während Tränen in ihre Augen schossen.

Der Schläger wusste genau, wie er sich verhalten musste, um an Karinas Waffe zu gelangen. Ein Griff reichte aus, und er hatte die Waffe an sich genommen.

Karina Grischin hielt den Mund. Außerdem wusste sie nicht, was sie sagen sollte. Es bereitete ihr große Mühe, gegen die Schmerzen im Rücken anzukämpfen. Sie kniete immer noch, stöhnte auf und stützte sich mit den Händen ab. Sie konnte nur hoffen, dass in ihrem Rücken nichts gebrochen war.

Der Mann war ihr unbekannt, der sich jetzt vor ihr aufbaute und von oben auf sie einsprach.

»Du hast wohl gedacht, mit deinem Kumpan zu entkommen. Nun, nachdem wir euren Wagen verbrannt haben, wussten wir, dass es nur einen Weg gibt. Und den seid ihr auch gegangen. Der Ort hier ist die einzige Anlaufstation. Es war also einfach, euch hier zu erwarten. Nur wollten wir das nicht draußen tun. In den Häusern ist es wärmer.«

»Wie viele seid ihr denn?«, flüsterte Karina, was sie schon sehr anstrengte.

»Genug für euch.«

»Und wo steckt Sobotin?«

Der Mann lachte. »Rate mal, warum ich dich nicht gleich umgebracht habe.«

Karina hob ihren Blick und sah den Kerl jetzt ganz. Er trug einen Pelzmantel und eine Strickmütze auf dem Kopf, die sein breites Gesicht noch breiter erschienen ließ.

»Sag mir die Antwort.«

»Gern. Sobotin will euch eigenhändig killen. Das mussten wir ihm versprechen, und ich kann dir schwören, dass er dies mit großem Vergnügen tun wird. Dich und den Typen da draußen.«

»Es könnte ein Fehler sein«, flüsterte sie.

»Wirklich? Wieso?«

»Ich weiß nicht, ob du weißt, wer ich bin. Wenn ich umkomme, wird man euch jagen.«

»Wir scheißen auf den Geheimdienst, denn wir sind besser, viel besser.«

Der Mann hatte mit großer Überzeugungskraft gesprochen. Karina musste davon ausgehen, dass sie kein Pardon zu erwarten hatte. Wem der Geheimdienst egal war, der bluffte nicht. Sie wunderte sich auch, dass die drei Menschen noch lebten, denn auch die waren wichtige Zeugen.

Karina nickte. »So stark fühlt ihr euch?«

»Das sind wir.« Der Mann grinste hart und in seinen Augen leuchtete es auf. »Wir lassen uns nicht mehr in die Suppe spucken. Wir wissen genau, was wir tun müssen. Noch agieren wir nur im Untergrund, aber es wird die Zeit kommen, wo wir gnadenlos zuschlagen werden.«

»Ja, ja«, sagte Karina leise. »Die Erben Rasputins. So ganz unbekannt seid ihr nicht mehr. Aber warum dieser Trip in die Vergangenheit? Was soll das? Es hat Rasputin mal gegeben. Das ist alles. Er war beim Zaren hoch angesehen, aber er hatte auch Feinde, und die haben ihn kurzerhand ermordet. Erstochen. Offiziere, die …«

Ein Lachen unterbrach sie, und genau das hatte sie gewollt. Den Kerl provozieren und dafür sorgen, dass er aus sich herauskam. Mehr über die Organisation erfahren.

»Irrtum, verdammt. Es ist alles anders gewesen. Er lebt! Ja, er lebt. Er ist nicht tot. Sein Tod ist eine Legende. Er hat überlebt, und das ist es, was uns antreibt. Er ist bereit, die Herrschaft zu übernehmen, und niemand wird ihn daran hindern. Keiner kann ihn stoppen.«

»Glaubst du das?«

»Aber sicher.«

Karina runzelte die Stirn. »Hast du ihn denn gesehen? Hast du mit ihm gesprochen?«

»Nein, das habe ich nicht. Das brauche ich auch nicht, denn ich weiß Bescheid.«

»Wo steckt er denn? Warum zeigt er sich nicht? Warum kommt er nicht selbst?«

»Das wird er tun, keine Sorge. Zuvor müssen noch bestimmte Voraussetzungen erfüllt werden.«

»Welche denn? Du kannst sie mir ruhig sagen. Ich werde dir nicht mehr gefährlich …«

Der Mann überlegte. Er fixierte Karina mit eiskalten Blicken. Dann verzog er die Lippen, sodass ein spöttisches Grinsen entstand. »Gut, ich werde dir den Gefallen tun. Rasputin braucht seine Umgebung. Er muss sich wohl fühlen. Er sucht nach bestimmten Verbündeten, und den Gefallen haben wir ihm getan. Wir haben uns auf die Suche gemacht und gefunden, was er wollte. Er wird sich freuen. Er wird jubeln, er wird zufrieden sein.«

Karina hatte gut zugehört. Sie war der Meinung, dass der Typ nichts mehr sagen musste. Es ging um den Verbündeten, und da wusste sie Bescheid. Das konnte nur der Mond-Mönch sein.

Um die Wahrheit zu hören, fragte sie dennoch: »Du sprichst vom Mond-Mönch?«

»Ja, von ihm. Und wir haben ihn. Es wird unser Geschenk an ihn sein.«

»Dann ist der Mond-Mönch etwas Besonderes?«

»Das kann man sagen. Er hat eine besondere Beziehung zu Rasputin. Eine sehr intensive. Er ist ein Kenner, ein Diener, ein großer Helfer …«

»Ha, du sprichst so, als hätte er ihn gekannt.«

»Das hat er auch. Er war oft mit ihm zusammen. Sobotin ist sehr alt. Er und Rasputin haben den Tod herausgefordert. Sie waren dabei, ihn zu besiegen. Sie haben in die Hölle geschaut, und Sobotin war immer seine große Stütze. Jetzt werden sie wieder zusammenkommen, das haben wir uns vorgenommen. Nur gemeinsam sind sie so stark wie früher. Dann werden sie die Macht übernehmen. Rasputin bekommt endlich seinen Sieg, der ihm so lange verwehrt worden ist.«

Karina Grischin war froh, einiges gehört zu haben, auch wenn es nur ein Teil der Wahrheit war. Auf der anderen Seite sah sie auch, wie entschlossen der Typ war. Denn er besaß die Waffe, und er hatte auch ihre Pistole.

Sie wusste, dass es nichts mehr brachte, wenn sie noch weitere Fragen stellte. Der Typ sah aus, als würde er keine mehr beantworten. Er wollte es endlich zu Ende bringen, und deshalb verschluckte sie auch die Frage nach der kugelfesten Chandra, die ebenfalls zum Kreis um Rasputin gehören sollte.

Sie erhob sich. Das geschah so plötzlich, dass der Mann erschrak und einen Schritt von ihr zurückwich.

»Knie dich wieder hin!«

Karina hatte die Aufforderung sehr wohl gehört, folgte ihr aber noch nicht.

»Was sagtest du?«

»Hinknien!«

»Und dann?«

»Ich habe es mir zur Angewohnheit gemacht, meine Feinde im Knien hinzurichten. So ist das schon immer gewesen, und davon gehe ich nicht ab!«

Karina pokerte hoch, als sie sagte: »Ich denke, du wolltest mich Sobotin überlassen?«

Ein scharfes Lachen erreichte sie. »Ich habe es mir anders überlegt. Du bist zu gefährlich. Ich werde es selbst erledigen. Also geh wieder auf die Knie. Wenn du dich weigern solltest, werde ich trotzdem dafür sorgen, dass du vor meinen Füßen kniest. Dann schieße ich dir eine Kugel ins Bein, und ich glaube nicht, dass du dann noch stehen bleiben wirst.«

Die Agentin wusste, dass dieser Killer nicht bluffte. Wer auf Rasputins Seite stand, war eiskalt. Dem war ein Menschenleben kaum etwas wert.

Aufgegeben hatte sie noch immer nicht. Karina war eine ausgebildete Kämpferin. Sie hatte sich schon oft in lebensgefährlichen Situationen befunden, wobei es ihr letztendlich immer gelungen war, einen Ausweg zu finden. Diesmal ging sie davon aus, dass der Mann dicht an sie herankommen würde, bevor er ihr eine Kugel durch den Kopf schoss. Seine Nähe konnte ihre Chance sein.

»Ich warte nicht mehr …«

»Schon gut. Ich tue, was du willst.« Sie hatte nicht geblufft. Durch ihren Körper ging ein Ruck, der sich danach sichtbar fortsetzte, als sie sich in die Knie sinken ließ.

»Zufrieden?«, fragte sie noch.

»Sehr sogar.« Der Killer lächelte und nickte. Im Hintergrund hockten die Bewohner des Hauses auf der Ofenbank und wagten nicht, sich zu rühren. Die ältere Frau murmelte etwas vor sich hin. Es waren leise Gebete, die den Killer störten. Er schrie ihr zu, das Maul zu halten.

Karina wartete darauf, dass der Mann näher kam.

Das tat er nicht.

Die Entfernung zwischen ihnen blieb bestehen. Er veränderte nur die Zielrichtung seiner Waffe, wobei die Mündung jetzt genau auf Karinas Gesicht zeigte.

In diesem Augenblick wusste sie, dass ihre Rechnung nicht aufgehen würde. Er würde nicht neben sie treten, sondern die Hinrichtung aus der Distanz vollziehen.

Plötzlich spürte sie Angst. Sie war nur ein Mensch und keine Maschine.

Und dann fiel der Schuss!

***

Auch wenn es keinen Wind gab, der den Schnee von der Oberfläche in einem wilden Gestöber wegfegte, es war trotzdem saukalt, wenn man bei diesen Temperaturen in der Kälte stand, die zuerst in die Füße, dann in die Beine zog und danach den übrigen Körper erfasste.

So erging es mir. Ich stand in dieser Kälte. Nur hatte ich die Mitte der Straße verlassen, weil ich mich dort wie eine lebende Zielscheibe fühlte. Ich war zu der Seite gegangen, an der das Haus stand, in dem Karina verschwunden war und sich schon recht lange darin aufhielt.

Um die Kälte nicht zu schlimm werden zu lassen, marschierte ich auf und ab. Immer in Deckung des Lattenzauns und des dort recht hoch liegenden Schnees.

Nach wie vor wirkte der Ort wie ausgestorben. Es gab nichts, was die Stille unterbrochen hätte. Kein Laut, kein Schrei, kein Geräusch, nur eben diese nächtliche Ruhe. Der Schnee hatte alles zugedeckt, das Leben begraben, als sollte es für alle Zeiten vom Erdboden verschwinden.

Ich dachte unentwegt an Karina Grischin, die sich auch jetzt noch nicht zeigte, sodass ich mir allmählich Sorgen machte. So lange konnte die Befragung der Menschen dort nicht dauern. Je länger sie weg blieb, umso sorgenvoller wurden meine Gedanken, dass etwas passiert sein könnte.

Ich musste nachschauen.

Mit wenigen Schritten hatte ich die Hauswand erreicht, an der sich die Fenster befanden. Vor dem ersten Blick blieb ich stehen und wollte hindurchschauen.

Das ging nicht, weil die Eisschicht zu dick war, die auf dem Glas lag.

Da war nichts zu machen.

Und trotzdem gab ich nicht auf. Eine innere Stimme warnte mich davor, einfach das Haus zu betreten. Deshalb wollte ich mir ein Guckloch schaffen.

Im Haus brannte ein schwaches Licht. Das war selbst durch die Eisschicht zu sehen, die bald wegtaute, als sie die Flamme meines Feuerzeugs zu spüren bekam.

Aus dem festen Wasser wurde flüssiges. Ich hatte den Eindruck, als würde das Glas zerfließen, aber ich bekam eine freie Sicht in das Innere des Hauses.

Kerzen brannten dort oder Ölleuchten. So genau war das für mich nicht zu erkennen.

Aber ich sah schon, was sich im Innern des Hauses abspielte, und da hatte ich das Gefühl, einen Stoß in den Magen zu bekommen.

Es hielten sich mehrere Personen im Raum auf, aber nur zwei waren für mich wichtig. Zum einen Karina Grischin, die mir den Rücken zudrehte und zum anderen ein mir unbekannter Typ, der Karina mit einer Pistole bedrohte. Im Hintergrund hatten sich die Bewohner um einen Kamin versammelt.

Ich machte mir keine Gedanken darüber, wie Karina in diese Lage geraten war. Ich wusste, dass sie in der Klemme steckte und musste etwas unternehmen.

Der Mann sprach. Das entnahm ich seinen Mundbewegungen. Karinas akustische Reaktion bekam ich nicht mit. Ich sah wohl, dass sie sich bewegte, und dann weiteten sich meine Augen noch mehr, denn sie fiel vor dem Mann auf die Knie.

Bettelte sie um ihr Leben?

Der Gedanke durchzuckte mich nur für einen Moment, dann sah ich, dass die Haltung meiner russischen Freundin einen anderen Sinn ergab. Sie hatte knien müssen, um hingerichtet zu werden. Denn mein Guckloch war groß genug, um erkennen zu können, dass vor meinen Augen eine Hinrichtung ablaufen sollte.

Das war der Moment, in dem mir das Blut in den Kopf schoss und ich anfing zu zittern. Genau das konnte ich mir nicht leisten, denn es gab nur eine Chance für mich, wenn ich Karinas Leben retten wollte. Ich musste schneller als der Mann mit der Wollmütze sein, und ich musste durch die Scheibe schießen.

Die nächsten Sekunden erlebte ich wie in Trance. Ich tat alles automatisch. Ich dachte daran, dass die Scheibe nur aus normalem Glas bestand, und das war ein Vorteil. Es würde die Kugel hoffentlich nicht ablenken.

Ich zielte genau. Alle fremden Gedanken verbannte ich aus meinem Kopf. Ich durfte mich durch nichts ablenken lassen. Es würde der finale Schuss werden, und der musste sitzen.

Der Killer konzentrierte sich nur auf sein Opfer. Für eines der Fenster hatte er keinen Blick.

Meine Hand zitterte nicht. Es war keine zu große Entfernung, doch ich hatte den Eindruck, dass der Mann immer kleiner wurde.

Nein, nur nicht daran denken. Keine Ablenkung mehr. Sich nicht nervös machen lassen.

Ich zog den Stecher durch, hörte den Knall und war bereit, weiterhin abzudrücken …

***

Der Schuss war gefallen!

Karina traute ihren Augen nicht. Sie kniete noch, und sie lebte. Keine Kugel hatte ihren Kopf durchschlagen, aber sie sah, dass etwas mit diesem Mann passierte.

Er hatte zuvor breitbeinig gestanden. Das war jetzt vorbei. Er schwankte, und das hatte sich auch auf seinen Arm übertragen, denn er sackte nach unten. Zugleich sah Karina das Blut in seinem Gesicht, das aus einer Wunde strömte, die eine Kugel in der Mitte hinterlassen hatte.

Karina hatte auch den Schuss gehört, ihn aber mehr auf sich bezogen. Und jetzt fiel der Killer wie ein Brett zu Boden. Er schlug hart auf, was bei den Zeugen leise Schreie auslöste.

Der Agentin wurde erst jetzt richtig klar, dass sie noch lebte. Und plötzlich überkam sie das große Zittern. Sie fing sogar an zu lachen, wobei sich das Lachen in Schreie der Erleichterung verwandelte.

Sie sackte zusammen, musste sich abstützen und war im Moment nicht in der Lage, wieder normal auf die Beine zu kommen.

Dabei schaute sie nach vorn und sah die Bewohner starr auf der Ofenbank hocken, als wären sie Zuschauer in einem besonderen Drama geworden.

An Wunder glaubte Karina nicht so recht, aber diese Rettungsaktion kam ihr schon wie ein Wunder vor, das sich jedoch sehr schnell auflöste, denn die Tür wurde aufgestoßen, und sie sah, wer da in das Haus stürmte und seine Waffe noch in der Hand hielt.

»John«, flüsterte sie nur …

***

Trotz des Treffers war ich nicht sicher, auch tödlich getroffen zu haben. Deshalb hielt ich die Beretta noch in der Hand, als ich in das Haus stürmte. Der erste Blick reichte schon aus, um mir selbst auf die Schulter klopfen zu können.

Es war geschafft. Karina lebte, auch wenn sie noch immer am Boden kniete. Der Mann, der sie hatte hinrichten wollen, war tot. Ihn hatte es erwischt. Meine Kugel hatte die Mitte seines Gesichts getroffen.

»Er hat noch meine Waffe, John …«

Es waren die ersten Worte, die Karina sagte. Ich war glücklich, ihre Stimme zu hören. Ihre Pistole war schnell gefunden, und ich nahm die des Killers an mich.

Karina kniete noch immer. Sie war ziemlich fertig und schüttelte den Kopf. Ich streckte ihr meine Hand entgegen, die sie gern nahm und sich in die Höhe ziehen ließ.

Als sie stand, musste ich sie stützen. Sie flüsterte mir etwas ins Ohr, was ich nicht verstand, dann bekam ich einen Kuss auf die kalten Lippen und hörte, wie sie scharf Luft holte.

»Es ist okay, John, wir können weitermachen.«

»Sehr gut. Was weißt du?«

»Nicht viel. Ich werde mal die Bewohner fragen. Sie können nichts für diese Aktion. Sie sind gezwungen worden, aber ich frage mich schon jetzt, ob sie die Einzigen gewesen sind, die hier im Ort Besuch erhalten haben.«

»Tu das.«

Auch wenn der Kamin nur eine schwache Wärme ausstrahlte, war ich froh darüber, nicht mehr in der Kälte stehen zu müssen. Es war schon wichtig, dass Karina mit den Leuten sprach, aber auch ich wollte die Zeit nicht unnütz verstreichen lassen, stellte mich vor das zerschossene Fenster und schaute ins Freie.

Ein kalter Luftstrom traf mich, der mich allerdings nicht weiter störte. Ich wollte so viel wie möglich von der Umgebung sehen. Der Schuss musste gehört worden sein, und bestimmt nicht nur von den Einwohnern, sondern auch von denen, die uns jagten.

Ich ging davon aus, dass sich die Bande hier im Ort versteckt hatte, aber man hielt sich vornehm zurück, denn auf der Straße zeigte sich keine Bewegung.

Ich dachte an den Hubschrauber, der auch irgendwo sein musste, denn ich glaubte nicht, dass er weitergeflogen war.

Es war uns auch nicht bekannt, wie groß die Zahl unserer Gegner war. Und den Toten konnten wir nicht mehr fragen.

Hinter mir hörte ich die leisen Stimmen der Bewohner und auch die meiner Freundin Karina. Viel Hoffnung hatte ich nicht, dass die Menschen uns weiterhelfen konnten. Möglicherweise standen sie auch unter Schock.

Dann passierte etwas, womit wir in dieser Einöde nicht gerechnet hatten. Wir hörten den Klingelton eines Handys, und das befand sich dort, wo der Tote lag.

Sofort waren wir alarmiert. Ich überließ Karina das Feld, als sie mit kurzen schnellen Schritten auf die Leiche zulief und das flache Ding gleich darauf gefunden hatte. Dass es hier ein Netz gab, wunderte mich schon.

Karina stellte die Verbindung zwar her, aber sie meldete sich nicht und wollte die andere Seite nervös machen. Der Anrufer sprach so laut, dass selbst ich den Klang seiner Stimme hörte, und wenig später entschloss Karina sich, ihm eine Antwort zu geben, die auch ich verstand.

»Nein, euer Freund wird sich nie mehr melden. Denn Tote können nicht mehr sprechen.«

Ich dachte, dass Karina nach diesem Satz auflegen würde, was sie aber nicht tat. Sie lauschte der Antwort, sprach selbst nicht und antwortete erst nach einer Weile.

»Ja, es geht weiter.« Nach dieser Antwort drehte sie sich zu mir hin und nickte verbissen. »Der Schuss wurde gehört, und man wollte wissen, ob wir tot sind.«

»Da haben sie eben Pech gehabt.«

»Das sagte ich ihnen auch.«

»Und weiter?«

Karina hob die Schultern. »Es waren die üblichen Drohungen. Dass wir diesen Ort nicht mehr lebend verlassen würden und so weiter. Allerdings bin ich auch bereit, die Drohungen erst zu nehmen.«

»Das kannst du zweimal unterstreichen. Hast du denn auch erfahren können, mit wie vielen wir es zu tun haben?«

»Nein, das habe ich nicht. Aber sie sind noch da und ich denke, dass wir auch den Hubschrauber hier irgendwo finden werden, wenn es sein muss.«

Das war im Moment nicht relevant. Wir stellten uns beide die Frage, wie es weiterging und was wir tun konnten oder mussten. Hier im Haus zu bleiben war eine Alternative. Auf der anderen Seite waren wir nicht allein, wir hätten die Bewohner in Gefahr gebracht, und das wollten wir auch nicht.

Ich musste die Entscheidung Karina überlassen, die sich rasch entschloss.

»Wir bleiben hier, John.«

»Und was ist mit den Menschen?«

»Ganz einfach. Ich habe da eine Idee, die eigentlich klappen müsste.«

Karina wandte sich an die Bewohner. Lange musste sie nicht sprechen. »Wunderbar«, sagte sie zum Schluss und gab mir dann eine Erklärung.

»Die Leute bleiben hier, John, und …«

»Oh! Ist das nicht zu riskant?«

»Lass mich ausreden. Sie bleiben hier, aber sie werden auch verschwinden. Diese Häuser haben alle einen Keller. Im Sommer ist er gleich kühl wie im Winter. Da können sie sich verstecken und warten, bis alles vorbei ist.«

»Tolle Idee.«

Sie winkte nur ab. »Wer die Gegebenheiten hier kennt, der muss darauf kommen.«

Der Zugang zum Keller bestand aus einer Falltür, die sich nicht weit vom Kamin entfernt befand. Karina half mit, sie zu öffnen. Der Mann trug eine Kerze, deren Flamme ein unruhiges Licht verbreitete.

Als Letzter stieg er über eine Treppe nach unten und entschwand meinen Blicken.

Karina schloss die Falltür, bevor sie zu mir kam. »Jetzt ist die andere Seite gefordert.«

»Das sehe ich auch. Kannst du dir vorstellen, was passieren wird?«

Karina schaute gegen das Guckloch in der Scheibe, das ich hinterlassen hatte. »Ich weiß nicht, wie stark sie sind, aber ich könnte mir vorstellen, dass sie es mit einem Angriff versuchen. Wir müssen damit rechnen, dass sie das Haus umstellen.«

»Alles klar«, sagte ich. »Aber hast du vergessen, weshalb wir wirklich hier sind?«

»Nein, das habe ich nicht. Es geht um Sobotin.«

»Eben.«

»Er ist wichtig für die andere Seite, das hat man mir gesagt. Angeblich war er schon zu Rasputins Lebzeiten ein treuer Diener, und das soll er jetzt wieder werden.«

»Dann ist er verdammt alt.«

»Genau. So sieht er auch aus. Fast auf dem Weg zum Skelett. Jedenfalls will Rasputin ihn wieder bei sich haben.«

Ich stutzte. »Du sprichst, als würde er noch leben.«

»Ja, das stimmt. Und die andere Seite glaubt fest daran, dass er überlebt hat. Es könnte sein, dass jetzt die Zeit angebrochen ist, in der er seine Getreuen um sich sammelt.« Sie stieß mich mit dem Zeigefinger an. »Wie eben den Mond-Mönch.«

Das hörte sich alles andere als gut an. »Und wer gehört noch zu dem Klub? Hast du da etwas erfahren?«

»Nein, wir sprachen nur über den Mönch.«

»Okay, er ist hier. Ich denke schon darüber nach, ob wir ihn suchen sollen.«

»Wäre eine Möglichkeit.«

»Aber …«

»Dafür müssen wir raus, und ich möchte nicht in ein offenes Messer laufen.«

Da hatte sie auch recht. Es blieb uns nichts anderes übrig, als zu warten, und ich konnte mir vorstellen, dass dies nicht sehr lange dauern würde …

***

Da Häuser mehrere Seiten haben, konnten wir nicht unbedingt davon ausgehen, dass die Bande von vorn angriff. Deshalb machten wir uns auf alles gefasst.

Wichtig war zudem, dass sich die Bewohner in einer relativen Sicherheit befanden. Mehr hatten wir nicht für sie tun können. Jetzt mussten wir herausfinden, ob das Haus tatsächlich von mehreren Seiten aus unter Kontrolle stand.

Ich schaute mich in den hinteren Räumen um. Dort waren die Fensterscheiben von außen her ebenfalls mit einer Eisschicht bedeckt. Ich sah keinen Ofen, der Wärme abgab. Im Haus war es kalt, als hätte sich dort der Atem eines Eismonsters verteilt.

Es gab eine Treppe und die ging ich nach oben. Das alte Holz ächzte unter meinem Gewicht. In der ersten Etage waren die Seiten und die Decke bereits schräg und so niedrig, dass ich mich ducken musste.

Ich fand kleine Räume, die als Schlafkammern eingerichtet waren. Die nach vorn liegenden gestatteten einen guten Blick über die Straße hinweg, wäre die Scheibe nicht vereist gewesen.

Ich wollte trotzdem etwas sehen und riskierte es, ein Fenster zu öffnen, und ich erblickte einen Teil der Straße. Es rührte sich nichts, gegenüber stand niemand, soviel ich erkannte. Das Licht der Laternen schwebte weiter entfernt, wo sich die kantige Halle abhob.

Das Fenster ließ ich für eine Weile offen, ohne dass mich die Kälte störte.

Nichts war zu sehen. Nichts zu hören. Aber irgendwo in der Kälte lauerte die Bande, um einen günstigen Zeitpunkt abzuwarten. Sie wollten uns in Sicherheit wiegen, um dann völlig überraschend anzugreifen. Bewaffnet waren sie ja, und man würde uns wohl kaum eine Chance lassen.

Ich drückte das Fenster wieder zu. Die Rückseite ließ ich außer Acht und dachte daran, ob wir nicht doch einen Fluchtversuch wagen sollten. Es war noch finster, wir konnten Glück haben und fanden vielleicht in irgendeinem Schuppen ein Auto. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass es in diesem Ort keinen motorisierten Untersatz gab. So etwas musste zumindest ein Händler haben, um seine Waren zu holen, falls sie ihm nicht gebracht wurden, natürlich.

Wenn wir uns dafür entschieden, durfte die andere Seite auf keinen Fall Verdacht schöpfen. Die Bande war immer schneller als wir, denn ich hatte ihren Hubschrauber nicht vergessen.

Ich ging wieder nach unten. Karina Grischin hatte mich schon gehört und kam mir entgegen.

»Hast du was entdeckt?«

Ich blieb nach der letzten Stufe stehen und schüttelte den Kopf. »Nein, nichts. Dabei habe ich auch ein Fenster geöffnet und die Straße abgesucht. Sorry, aber da gab es nichts Verdächtiges zu sehen.«

»Dachte es mir.« Karina kaute auf ihrer Unterlippe. »Ich habe mir mal die Rückseite vorgenommen. Auch da war nichts. Dann habe ich den Toten untersucht, um einen Hinweis auf seine Identität zu bekommen.«

»Und?«

»Nichts, John, gar nichts. Er trug keine Papiere bei sich, aber das habe ich mir schon denken können. Die Bande ist verdammt vorsichtig. Noch, muss man sagen.« Sie kaute erneut auf ihrer Lippe. »Ich kann mir kaum vorstellen, dass dieser Rasputin noch lebt. Und wenn, wie er wohl aussehen mag. Aber diese Typen sind tatsächlich davon überzeugt. Das ist ein Wahnsinn, einfach verrückt. Oder was denkst du darüber?«

»Ich nehme es so hin, wie es gesagt wurde. Sie bauen auf diesen Typen. Sie sehen in ihm einen neuen Herrscher. Ich hoffe, dass es nicht dazu kommt. Eigentlich müssten die Geheimdienste alles im Griff haben.«

Karina winkte ab. »Das kannst du vergessen. Dieses Land ist so groß und auch so verschieden, da kann man nicht alles unter Kontrolle haben. Nicht mehr heute in der globalisierten Welt. Das war zu Zeiten der Sowjetunion anders. Du siehst es schon daran, dass wir in der Vergangenheit Zielscheibe einiger Terroranschläge geworden sind, und das sind bestimmt nicht die letzten gewesen. Auch da versuchen wir alles, aber in den Griff bekommen wir die Banden nicht. Außerdem ist ihnen ihr eigenes Leben nichts wert. Das darfst du auch nicht vergessen.«

Ich stimmte ihr zu. Es war schon eine verzwickte Lage.

Wir aber mussten uns auf den eigenen Fall konzentrieren. Und der stagnierte.

In den nächsten Minuten kontrollierten wir die Straße, wo sich nichts verändert hatte, was uns auf eine bestimmte Idee brachte, die Karina aussprach, was sie auch in meinem Sinne tat.

»Ich kann mir jetzt sogar vorstellen, dass sie uns hier erwarten und schmoren lassen. Sie greifen erst an, wenn der Tag angebrochen ist.«

»Das ist möglich«, gab ich zu.

Karina trommelte mit den Fingern auf der Tischplatte. »Dann sollten wir es vielleicht doch versuchen, so lange es noch dunkel ist.«

»Du meinst damit die Suche nach einem Wagen.«

»Ja. Es muss einen geben.« Sie hob den linken Daumen. »Zumindest ein Fahrzeug.«

Ich hatte auch so gedacht wie Karina, mich aber anders entschieden.

»Wir kommen hier bestimmt nicht weg. Sollten wir es tatsächlich schaffen, uns einen Wagen zu besorgen, werden wir dabei auffallen. Und dann haben die Hundesöhne noch ihren Hubschrauber. Ihm können wir nicht entkommen.«

»Daran denke ich auch. Am besten wäre es, wenn wir ihn sabotieren, flugunfähig machen. Nur dann können wir uns einen Vorteil erhoffen.«

»Er wird bestimmt bewacht werden.«

»Weiß ich.« Karina lächelte. »Da müssen wir eben die Überraschung ausnutzen und unsere Kampftechniken einsetzen. Das ist zumindest meine Meinung.«

Egal, worüber wir auch diskutierten, es sah nicht gut für uns aus.

Plötzlich veränderte sich alles.

Brutal und ohne Vorwarnung wurde die Stille zerrissen. Es waren keine Schüsse, aber das Geräusch, das wir hörten, kam uns sehr bekannt vor.

Es war das typische Dröhnen eines Hubschraubers …

***

In den folgenden Sekunden taten wir nichts und schauten uns nur an. Karina fand die Sprache als Erste wieder und flüsterte: »Verdammt, das riecht nach Angriff und bestimmt nicht nach einer Flucht.«

Wir liefen zu den Fenstern. Ich stand rechts der Tür, Karina links davon. Wir zerrten die Fenster auf, um freie Sicht zu haben.

Nicht nur die Kälte drang uns entgegen, auch der aufgewirbelte Schnee wehte in unsere Richtung. Unzählige harte Eiskörner prallten gegen unsere Haut. Eine große Wolke war in die Höhe gerissen worden, sodass wir Mühe hatten, etwas zu erkennen. Der Hubschrauber war gestartet, aber wir sahen ihn nicht deutlich. Durch den aufgewirbelten Schnee blieb er uns noch verborgen. Zudem flog er über den Ort hinweg.

Nein, der Vergleich stimmte nicht. Er bewegte sich nicht weiter, das hätten wir hören müssen. Meinem Gefühl nach schwebte er über der Straße auf der Stelle. Der Krach hatte sich etwas vermindert, weil der Motor nicht mehr auf vollen Touren lief. Auch das Flappen der Rotorblätter war jetzt zu hören.

Der aufgewirbelte Schnee diente uns jetzt auch als Sichtschutz, und so beugten wir uns weiter aus dem Fenster, um mehr erkennen zu können.

Im Moment war es schlecht. Selbst die Häuser gegenüber verschwammen hinter den Schneewolken. Ob sich Menschen auf der Straße befanden, war auch nicht zu erkennen.

Ich dachte daran, dass die Maschine an einer Stelle in der Luft gehalten wurde. Das geschah nicht ohne Grund. Es konnte die Vorstufe zu einer Landung sein.

Karina verließ ihren Platz und kam zu mir. Ihre Augen blitzten. Sie machte den Eindruck einer Frau, die auf keinen Fall aufgeben wollte.

»Wenn es uns gelingen würde, das Ding zu kapern, John, wäre viel gewonnen.«

Die Idee war verrückt, aber mich hatte schon immer das Verrückte gereizt. Es war unsere einzige Chance, von hier wegzukommen. An die Gefahren wollte ich dabei nicht denken.

»Kannst du so ein Ding fliegen?«

Karina nickte, was nicht sehr überzeugend wirkte. »Ich habe schon Hubschrauber geflogen, zwar nicht einen wie diesen, aber ich werde schon damit zurechtkommen.«

Ich wollte eine Antwort geben, verschluckte sie aber, denn der Lärm wurde zu groß. Noch immer wussten wir nicht, woher die Maschine gekommen war. Das spielte jetzt keine Rolle mehr, sie schwebte über der Straße, und als ich mich aus dem offenen Fenster beugte, den Kopf drehte und dabei in die Höhe schaute, da sah ich den gewaltigen Schatten, der innerhalb der aufgewirbelten Schneewolke in der Luft schwebte. Er kam mir vor wie ein böses Raubtier, das nur darauf wartete, zuschnappen zu können.

Von den Männern war nichts zu sehen. Wahrscheinlich hatten sich die Erben Rasputins bereits in Stellung gebracht und warteten auf den richtigen Zeitpunkt, an dem sie angreifen konnten.

Karina hielt ihre Pistole in der Hand. Eine Neunmillimeterwaffe mit einer entsprechenden Durchschlagskraft der Kugeln.

Der Hubschrauber sank nur sehr langsam dem Boden entgegen. Man ließ sich Zeit, man agierte noch im Dunkeln, was sich dann änderte, als der Flieger beinahe den Schneeboden erreicht hatte, und der Suchscheinwerfer eingeschaltet wurde.

Ich zuckte zurück. Dabei hörte ich Karina fluchen. Wir hatten beide das Gefühl, in eine Blendgranate zu schauen. Das Licht war brutal hell. Es strahlte genau gegen das Haus und erwischte natürlich auch die Fenster.

Wir mussten so schnell wie möglich in Deckung, um nicht die perfekten Zielscheiben abzugeben.

Es klappte. Beide hockten wir am Boden und schauten uns kurz an.

»Sie sammeln sich zum Angriff, John. Und das unter Flutlicht. Deshalb müssen wir damit rechnen, dass sie die Tür aufstoßen und das Haus entern.«

»Nicht schlecht, Karina. Aber denkst du noch an unseren Plan? Den Hubschrauber zu kapern?«

»Klar.«

»Er steht jetzt auf dem Boden. Das wäre eine günstige Gelegenheit, finde ich.«

»Willst du ins Verderben rennen?«

»Nein, wir nehmen den Hinterausgang. Den gibt es doch – oder?«

»Ja, den habe ich bei meinem Rundgang gesehen.«

»Umso besser. Dann sollten wir …«

Eine durch ein Megafon verstärkte Stimme unterbrach mich. In diesem Augenblick schwieg auch der Motor der Maschine, sodass wir die Worte deutlich hörten. Selbst ich mit meinen wenigen Kenntnissen der russischen Sprache verstand sie.

»Hört zu. Ihr werdet das nicht überleben. Aber es kommt darauf an, wie ihr sterben wollt. Wenn ihr das Haus verlasst, wird es gnädige Kugeln geben. Wenn nicht, greifen wir zu anderen Mitteln.«

Karina und ich warfen uns einen Blick zu. Zugleich schüttelten wir den Kopf.

»Viel Zeit zum Überlegen gebe ich euch nicht. Ich will die Entscheidung in den nächsten fünfzehn Sekunden haben. Ansonsten seid ihr einfach nur tot.«

»Wir geben keine Antwort, John. Komm!«

Auch ich zögerte keine Sekunde und grübelte auch nicht über die Alternative nach, die der Sprecher angeboten hatte. Zusammen mit Karina eilte ich durch den mir unbekannten Teil des Hauses auf die Hintertür zu. Wir hatten sie noch nicht ganz erreicht, als wir die Stimme erneut hörten.

»Die Zeit ist vorbei! Okay, ihr habt es nicht anders gewollt!«

Was dann passierte, das sahen wir nicht, es war nur zu hören. Hinter uns erklang ein gewaltiges Krachen, und wenig später wurde es hell. Aber das war kein normales Licht, denn als ich mich umdrehte, sah ich, dass die Vorderseite ein großes Loch in Höhe der Tür bekommen hatte und innerhalb des Hauses rotgelbe Flammen in die Höhe tanzten, die von einer Brandbombe stammen mussten …

***

Jetzt wussten wir, was der Sprecher gemeint hatte. Und wären wir vorn geblieben, hätte es uns erwischt. So aber spürten wir nur die Hitzewand, die gegen uns schlug.

Die Hintertür war durch einen Holzriegel versperrt. Kein Problem für Karina. Sie schlug ihn zur Seite. Wir rissen die Tür auf und hatten freie Bahn. In einer Stadt wären wir auf ein anderes Haus zugelaufen. Hier gab es keine dichte Bebauung. Vor uns lag eine mit Schnee bedeckte Fläche, die sich im Sommer sicherlich als Garten zeigte, jetzt aber lag sie unter dem Leichentuch begraben.

Wir stürmten beide nach draußen, während sich hinter uns das Feuer ausbreitete. Zum Glück hatten sich die Bewohner im Keller verkriechen können, so konnten sie den Flammen entgehen.

Es war kein einfaches Laufen, denn hier lag der Schnee ziemlich hoch. Wir sackten bis fast zu den Knien ein. Wir ruderten förmlich weiter, während sich hinter uns eine brennende Bühne aufbaute, die ihren Schatten bis zu uns warf und den Schnee mit einer rötlich zuckenden Glutfläche übermalte.

Der Garten war auch an seinem Ende mit einem Zaun versehen. Dort standen Bäume, die aussahen wie vereiste Skulpturen. Jetzt waren die Stämme dunkler und sie sorgten für eine schwache Deckung.

Es brachte uns im Moment nicht viel, wenn wir weiter ins Unbekannte liefen. Wir mussten zunächst mal abwarten, wie sich die Dinge entwickelten.

Sobotin und seine Verbündeten mussten möglicherweise davon ausgehen, dass wir dem Feuer nicht hatten entkommen können. Um allerdings ganz sicher zu sein, würden sie möglicherweise nachschauen müssen, was unter diesen Umständen nicht so leicht war, denn das Feuer fand hier viel Nahrung. Deshalb breitete es sich immer weiter aus.

Ein Blick zurück ließ uns erkennen, dass erste Flammen aus dem Dach schlugen. Von der Straße her glaubten wir, erste Rufe oder Schreie der Dorfbewohner zu hören. Von ihnen lag bestimmt keiner mehr in seinem Bett.

Dort, wo wir jetzt standen, konnten wir nicht bleiben, wenn wir unseren Plan durchziehen wollten. Es war allerdings auch gefährlich, auf die Straße zu laufen, die erhellt war und unter Beobachtung stand. Das wussten wir. Wir mussten vorsichtig vorgehen, auch wenn wir dabei Zeit verloren.

Geduckt setzten wir unseren Weg fort. Dabei suchten wir stets nach Deckungen, wo wir für einen Moment verharren konnten. Von der Straße her hörten wir Stimmen, die selbst das Prasseln und Fauchen der Flammen übertönten.

»Kannst du was verstehen?«, fragte ich.

Karinas Gesicht zeigte einen verbissenen Ausdruck.

»Eigentlich nichts. Ich habe nur den Eindruck, dass sich die Stimmen ein wenig enttäuscht anhören.«

»Dann sucht man uns.«

»Sollen sie. Wichtig ist nur, dass sie nicht auf den richtigen Gedanken kommen.«

Unsere Flucht war bisher recht gut gelungen. Wir konnten nur hoffen, dass es so blieb. Eigentlich hätten wir schon jetzt die Straße erreichen können, was wir uns verkniffen. Wir wollten noch weiter laufen und Abstand gewinnen.

Wir überkletterten einen Zaun und befanden uns auf dem Nachbargrundstück. Und hier hielten sich die Dorfbewohner auf, die durch den Lärm und die Flammen aus dem Schlaf gerissen worden waren und nun in der Kälte standen, mit hastig übergeworfenen Mänteln oder Jacken.

Wir suchten nach einem Weg, an ihnen vorbei zu kommen, ohne gesehen zu werden.

Da hörten wir Schüsse. Nicht mal weit entfernt waren sie aufgeklungen. Schüsse aus einer Maschinenpistole. Uns konnten sie nicht gelten, und wenig später sahen wir, dass die vor dem Haus stehenden Menschen damit gemeint waren. Man hatte nicht auf sie gezielt, sondern über sie hinweg geschossen, um sie zurück in das Haus zu treiben, was sie auch schreiend taten.

Man suchte uns, und man war wohl auf andere Ideen gekommen, weil man in der Feuerhölle wohl keine verbrannten Leichen entdeckt hatte. Da wir uns nicht in Luft aufgelöst haben konnten, mussten unsere Gegner davon ausgehen, dass wir entkommen waren, und das konnten sie auf keinen Fall zulassen.

Wir hatten sie nicht gesehen, nur durch die Schüsse gehört. Das änderte sich jetzt. Plötzlich tauchten zwei Männer auf, und sie nahmen keine Rücksicht auf den Zaun. Sie durchbrachen ihn kurzerhand und hatten das Nachbargrundstück erreicht.

Uns sahen sie nicht, denn wir hatten das Glück gehabt, uns hinter einem Holzstapel ducken zu können, an dem sie vorbeiliefen. Sie waren so in ihre Aufgabe vertieft, dass sie nicht zu Boden schauten. Hätten sie das getan, dann hätten sie unsere Spuren entdecken müssen.

So liefen sie weiter. In das Haus von der Rückseite eindringen konnten sie nicht, denn die Hütte brannte noch immer und gab ein schauriges Gemälde in dieser Schneelandschaft ab.

Es würde etwas dauern, bis sie entdeckt hatten, dass sie uns auch dort nicht fanden. Und genau diese Spanne mussten wir nutzen. Zu sagen brauchte keiner von uns etwas. Ein knappes Nicken reichte aus, dann waren wir unterwegs.

Jetzt war unser Ziel die Straße. Natürlich blieben wir auch jetzt vorsichtig und liefen nicht auf die schneebedeckte Fahrbahn. Ungefähr dort, wo die beiden Männer den Lattenzaun durchbrochen hatten, hielten wir an und duckten uns so weit, dass wir gerade über den Zaun schauen konnten.

Klar, das Haus brannte immer noch. Aber die hohen Flammen waren bereits zusammengesackt. Bald würde der Brandherd zu einem Glutnest werden. Dicker Rauch trieb über die Straße, zum Glück wehte ein leichter Nachwind ihn von uns weg. Aber er trieb auch gegen das Gerät, das mitten auf der Straße stand.

Es war dieses große Insekt aus Metall. Der Hubschrauber gehörte nicht zu den kleinen Modellen. Der konnte schon einige Menschen transportieren. Wir sahen zwei Rotoren. Einer über dem Dach, der zweite befand sich am Heck.

»Zu ihm müssen wir, John!«

»Wann?«

»Sofort. Ich rechne damit, dass das Feuer die Kerle noch ablenkt.«

Auch sie sahen wir. Die Erben Rasputins hatten sich auf der Straße verteilt. Sie starrten auf das Haus, bei dem immer wieder etwas zusammenkrachte.

Hätte der Hubschrauber direkt vor uns gestanden, dann wäre das Entern kein großes Problem gewesen. Das war leider nicht der Fall, denn dort, wo er gelandet war, beleuchtete ihn noch das Licht des Brandherds. Wenn wir die Maschine kaperten, mussten wir mehr als Glück haben, das stand fest.

»Dann wollen wir mal!«, flüsterte Karina mit scharfer Stimme. »Wir müssen nur zusehen, dass wir einigermaßen in Deckung bleiben.«

»Alles klar. Wie viele Typen hast du gezählt?«

»Drei.«

»Okay. Rechnen wir die beiden noch hinzu, die wir an der Rückseite gesehen haben, dann sind es fünf.«

»Vergiss den Mond-Mönch nicht.«

»Hast du ihn denn gesehen?«

»Nein, John.«

Es wurde Zeit, dass wir etwas unternahmen. Ich rückte mit dem Vorschlag heraus, die andere Straßenseite zu benutzen. Karina fand die Idee gut. Da sich die Aufmerksamkeit der drei Typen auf das brennende Haus konzentrierte, nutzten wir die Chance und eilten so schnell wie möglich auf die andere Seite. Im Freien stand niemand, wir gingen nur davon aus, dass man uns durch die Fenster beobachtete, aber kein Bewohner trat mit uns in Kontakt.

Wir hatten Glück, einen leeren Heuwagen als Deckung zu finden. Auch er war verschneit und die Oberfläche zeigte eine Eisschicht. Hinter ihm hervor konnten wir die mit einem rötlichen Licht übergossene Szene vor uns gut beobachten.

Wir waren schon so nahe, dass wir die Stimmen hörten. Aber es waren nicht die der drei Typen vor uns, sie erreichten uns aus einer anderen Richtung. Hinter uns gellten sie auf. Es waren die beiden Männer, die das brennende Haus an der Rückseite hatten absuchen sollen und jetzt mit langen Schritten zurückliefen.

Sie schrien den anderen etwas zu, was ich nicht verstand. Karina spitzte die Ohren und übersetzte.

»Sie haben nichts gefunden, und das macht sie nervös. Nicht nur die beiden, sondern die übrigen Typen auch. Jetzt werden sie ziemlich von der Rolle sein.«

»Aber nicht aufgeben.«

»Das stimmt leider.«

Wir blieben in Deckung, denn unsere fünf Gegner waren ziemlich nervös. Sie drehten sich auf der Stelle, schauten dabei in alle Richtungen und hätten uns sicherlich gesehen, wenn wir nicht diese Deckung gehabt hätten.

So hockten wir relativ sicher, und ich wurde die Frage los, die mich beschäftigte.

»Hast du was von Sobotin gesehen?«

»Nein, habe ich nicht.«

»Wo kann er stecken?«

Karina Grischin hob die Schultern. »Ich weiß es nicht. Kann mir allerdings gut vorstellen, dass sie ihn aus der Gefahrenzone gebracht haben. Er ist ihr wichtigster Trumpf.«

»Okay, vielleicht haben wir ja Glück.«

»Wie meinst du das?«

»Nur allgemein.«

Die fünf Männer waren im Augenblick unschlüssig, was sie unternehmen sollten. Sie unterhielten sich so lautstark, dass wir es hörten. Diesmal musste Karina nicht übersetzen, ich verstand das Wichtigste. Einer von ihnen war der Anführer, er übernahm auch das Wort.

»Verdammt noch mal, die müssen hier sein. Hier in diesem Ort. Deshalb werden wir sie suchen. Ich gebe nicht auf. Schaut überall nach. Reißt alle Haustüren auf. Schaut auch in den Schuppen nach, in jedes Versteck und so weiter …«

»Das wird dauern.«

»Ist mir egal. Ich will sie haben. Wir müssen sie haben. Sie können alles kaputt machen.«

Das sahen die Männer ein. Es gab keinen Widerspruch mehr. Allerdings blieben sie noch zusammen und berieten sich, wie sie vorgehen wollten.

Karina und ich waren froh, hinter dem Wagen zu hocken. Wir beobachteten alles aus sicherer Entfernung und stellten fest, dass sich der Anführer nicht an der Suche beteiligte.

Er blieb auf der Straße stehen. Den Hubschrauber im Rücken und das ausgebrannte Haus vor sich, aus dem noch immer träger Rauch schwebte, wobei ich den Menschen, die sich im Keller versteckt hielten, die Daumen drückte, dass sie alles heil überstanden.

Die Sucher bildeten zwei Teams zu jeweils zwei Mann. Und sie gingen auf beiden Straßenseiten. Diejenigen, die auf unserer gingen, hätten uns hinter dem Leiterwagen leicht entdecken können, zum Glück bogen sie vorher ab und traten ein Stück Zaun ein, um auf das Grundstück zu gelangen.

»Das war knapp«, flüsterte ich.

Karina lachte nur.

Diesmal sahen wir aus wie eingefroren. Die beiden Typen auf der anderen Straßenseite hatten uns auch nicht gesehen. Sie hämmerten gegen eine Haustür, um Einlass zu bekommen. Das Haus gehörte zu dem Grundstück, über das wir gelaufen waren.

Die vier Männer waren beschäftigt. Sie dachten an uns, aber sie sahen uns nicht. Genau diese Möglichkeit nutzten wir. Absprechen mussten wir uns nicht. Jeder wusste genau, was er zu tun hatte, und das zogen wir auch durch.

Wir richteten uns auf und behielten den Kerl am Hubschrauber im Blick. Der Mond-Mönch zeigte sich noch immer nicht. Ich ging davon aus, dass wir ihn noch zu Gesicht bekamen, und darauf wartete ich.

Wir liefen geduckt. Der Schnee war glatt, und wir mussten achtgeben, dass wir nicht ausrutschten.

Der Anführer am Hubschrauber hatte sich eine Zigarette angezündet. Er blies den Rauch gegen den Qualm des abgebrannten Hauses, der noch immer träge in seine Richtung wehte.

Die Strecke überwanden wir recht schnell. Aber wir hüteten uns davor, die Straße zu betreten, blieben weiterhin an ihrem Rand und wurden nicht entdeckt. Auch nicht von den beiden Teams, die unterwegs waren. Sie dachten gar nicht daran, zurückzuschauen.

Der Aufpasser warf seine Zigarette in den Schnee. Dabei murmelte er etwas und drehte sich um.

Leider genau in unsere Richtung.

Jetzt konnte er uns nicht mehr übersehen, was auch passierte. Aber er hatte damit nicht gerechnet. Die Überraschung lähmte ihn. Er stand auf dem Fleck, ohne zu reagieren.

Genau diese Spanne nutzte Karina Grischin aus. Wieder einmal zeigte sie, was in ihr steckte. Sie bewegte sich schnell wie eine Löwin und ließ den Mann nicht zu einer Reaktion kommen.

Bevor er sich gefasst hatte, presste sie ihm die Mündung der Waffe gegen die Stirn.

»Ein falsches Wort und du bist tot!«

***

Es war bisher alles perfekt für uns gelaufen, und ich konnte nur hoffen, dass es auch so blieb. Der Mann jedenfalls traf keinerlei Anstalten, sich zu bewegen. Wäre es wärmer gewesen, hätte er bestimmt geschwitzt, so wirkte er wie eine Eisfigur.

»Tote leben oft länger. Du hattest gedacht, uns verbrennen zu können. Ein Irrtum.«

Er hatte sich wieder gefangen. »Ja, sehe ich. Aber ihr seid nicht die Gewinner.«

Karina grinste hart. »Meinst du?«

»Wir gewinnen immer.«

»Und wenn ich dir eine Kugel in deinen bornierten Schädel schieße, ist das dann auch ein Gewinn?«

Der Typ hatte begriffen und schwieg.

Sie schob den rechten Arm des Mannes hinter dem Rücken in die Höhe und machte ihn durch diesen Griff unbeweglich. Dann riss sie ihn herum und stieß ihn vor sich her, bis beide hinter dem Hubschrauber verschwunden waren.

Ich folgte ihnen, und so standen wir wenig später zu dritt in einer relativ guten Deckung.

Der Hubschrauber gab einen bestimmten Geruch ab. Nach Metall, aber auch nach Öl. Sogar noch etwas Wärme strahlte er ab. Zum Einstieg führten Stufen hoch.

Der Anführer bewegte sich auch jetzt nicht.

»Wo steckt Sobotin?«, zischte Karina ihm zu.

»Keine Ahnung!«

Das glaubte sie nicht. »Willst du unbedingt sterben, oder wie sehe ich das?«

»Verdammt, nein!«

»Dann rede!«

»Das habe ich schon.« Er holte schwer Luft. »Ich weiß nicht, wo er steckt. Ich bin nicht sein Hüter. Er geht seinen eigenen Weg.«

»War er im Hubschrauber?«

»Auch nicht.«

»Und hier? Wo könnte er sich aufhalten?«

»Keine Ahnung.«

Karina knurrte etwas, das ich nicht verstand. Ich erinnerte sie wieder an unseren Plan, und sie nickte mir zu.

»Keine Sorge, John, den habe ich nicht vergessen.« Sie wandte sich wieder an ihren Gefangenen. »Öffne den Einstieg.«

»Wie …?«

»Du sollst uns die Tür öffnen!«, fuhr sie ihn an.

»Und dann?«

»Öffnen!« Sie drückte die Mündung so fest, dass der Kopf des Mannes zur Seite gedreht wurde.

Der Mann sah ein, dass es ernst war und dass es keinen Sinn hatte, sich zu weigern. Ich blieb dabei etwas im Hintergrund, um die Straße unter Kontrolle zu halten. Noch waren die beiden Suchtrupps beschäftigt, aber ich wusste nicht, wie lange es so bleiben würde.

Ich sah sie.

Beide hatten keinen Erfolg gehabt, hatten sich jedoch von uns entfernt. Jetzt standen sie auf der Straßenmitte zusammen und schienen sich zu beraten.

Der Mann, der eine Pelzmütze trug, schob die Tür des Hubschraubers auf. Er war bewaffnet, aber er war nicht dazu gekommen, seine Maschinenpistole einzusetzen. Sie hing schräg vor seiner Brust, was Karina nicht gefiel.

»Gib deine Waffe her!«

Der Angesprochene zuckte zusammen. Er würde den Riemen über den Kopf streifen müssen, dabei musste Karina ihre Waffe von seiner Stirn lösen.

Das tat sie auch und trat zurück.

Ich beobachtete beide von der Seite. Meine Beretta hielt ich schussbereit – und sah die schnelle Bewegung, mit der der Mann reagierte. Er hatte etwas vor, er wollte abdrücken, noch ehe er den Riemen über den Kopf gestreift hatte.

Karina reagierte pfeilschnell. Sie schoss nicht, sie holte kurz aus und schlug zu.

Die Waffe traf den Mann an Kinn und Hals. Er torkelte und stolperte zur Seite. Ein Treffer reichte nicht aus, und so schlug Karina zum zweiten Mal zu, um ihn ins Reich der Träume zu schicken.

Der Mann fiel in den Schnee und blieb dort liegen.

»Das musste sein«, sagte Karina. »Ich werde mal in den Hubschrauber steigen.«

»Kommst du wirklich damit zurecht?«

Sie ballte eine Hand zur Faust. »Ich muss damit zurechtkommen, und ich werde es.«

»Dann ist es okay.« Ich deutete in Richtung Straße. »Ich komme später nach, weil ich erst noch sehen will, was hier abläuft.«

»Ja, tu das.«

Es war klar, dass Karina einige Zeit brauchte, um sich mit der Technik vertraut zu machen. Ich wollte so lange Wache halten und bewegte mich ein paar Schritte vor, um mir einen besseren Überblick zu verschaffen.

Das Haus strahlte noch immer Hitze aus. Auf einem Teil der Straße war der Schnee getaut. Dort lag jetzt eine graue Schicht. Flammen loderten nicht mehr, das Haus war zu einem Glutball geworden, der wie ein Ofen wirkte.

Karina fand sich im Dunkeln zurecht. Nur die Notbeleuchtung gab einen schwachen Schein ab. Ich konzentrierte mich auf die Straße, die den kleinen Ort in zwei Hälften teilte.

Im Moment war keiner der Männer zu sehen. Sie hielten sich wohl in den Häusern auf. Ich ging davon aus, dass ich sie bald wieder zu Gesicht bekam.

Etwas anderes passierte.

Ein leicht schriller Piepton erreichte meine Ohren. Das war nicht die Nachricht eines Handys. So hörte sich ein Walkie-Talkie an, und das trug der Bewusstlose bei sich.

Das schrille Geräusch ging mir auf die Nerven. Es war nicht nur der Laut, ich wusste auch, dass der Anrufer sehr misstrauisch werden würde, wenn sich niemand meldete.

Karina meldete sich aus dem Hubschrauber. »Was ist da los, John?«

Ich sagte es ihr.

»Verdammt, das gefällt mir nicht.«

»Kommst du denn zurecht?«

»Ich denke schon. Es dauert nur eine Weile.«

»Ich halte die Stellung.« Meine Beretta steckte ich weg und tauschte sie gegen die MPi des Bewusstlosen ein. Dann schaute ich zu dem großen Rotor hoch mit seinen Blättern, die eigentlich lange, schmale Flügel sind. Beim Start versetzte der Motor sie in Drehbewegungen, sodass sie die Luft durchschnitten und einen Auftrieb erzeugten. So wurde die Maschine von einem riesigen Propeller praktisch in die Höhe gehoben.

Noch war es nicht so weit. Mit jeder Sekunde, die verstrich, steigerte sich meine Nervosität.

Von Karina hörte ich noch nichts, und so konzentrierte ich mich wieder auf meine Aufgabe. Ich beobachtete die Straße – und war froh, mich dafür entschieden zu haben, denn es gab eine Veränderung.

Einer der vier Männer hatte die Gruppe verlassen. Er lief jetzt auf der Straßenmitte in unsere Richtung. Er hatte es eilig, bewegte sich schnell und bekam Probleme mit dem Gleichgewicht, aber er fiel nicht hin.

Ich wusste, weshalb er diesen Weg eingeschlagen hatte. Er musste der Mann gewesen sein, der den Anführer hatte sprechen wollen. Da sich dieser nicht gemeldet hatte, wollte er nachschauen, was der Grund dafür war.

Es wurde gefährlich. Noch war der Typ nicht misstrauisch geworden, aber das konnte sich schnell ändern.

Ich hielt mich noch immer in Deckung der großen Maschine auf, sodass er mich nicht sah. Aber er vermisste seinen Kumpan und schrie dessen Namen, der sich wie Sergej anhörte.

Der meldete sich nicht.

Das machte den Ankömmling misstrauisch. Er lief noch ein paar Meter vor, diesmal allerdings langsamer und bewegte seinen Kopf hektisch von einer Seite zur anderen.

Dann trat ich vor!

Auch ich war mit einer MPi bewaffnet. Zum Kampf wollte ich es eigentlich nicht kommen lassen, aber ich wusste nicht, wie der Russe reagieren würde.

Er sah mich!

Er war für einen Moment unsicher, denn er wusste wohl nicht, ob er Sergej vor sich hatte. Ich stand im Schatten, hinzu kam noch die Dunkelheit.

Noch mal rief er den Namen Sergej.

Und diesmal erhielt er eine Antwort. Nur nicht von seinem Kumpan, sondern von mir.

»Sergej wird nicht kommen.«

Ich hatte laut genug gesprochen, um ihn akustisch zu erreichen. Ich sah, dass er zusammenzuckte, dann wehte so etwas wie ein wütender Heullaut aus seinem Mund.

Plötzlich fing er an zu rennen, aus seinem Mund drangen Schreie, und im nächsten Augenblick riss er seine Waffe hoch und drückte ab.

Ich sah die Mündungsflämmchen vor der Maschinenpistole tanzen, warf mich zu Boden und dachte daran, dass er auch den Hubschrauber treffen konnte, was für Karina und mich eine Katastrophe gewesen wäre.

Er schrie und schoss.

Dabei schwenkte er die Waffe, ich sah auch die Kugeln in den Schnee einschlagen, aber zum Glück nicht in meiner Nähe, sondern weiter entfernt.

Ich konnte ihn nicht näher herankommen lassen. Da brachte auch ein Warnschrei nichts, es gab nur eine Antwort.

Zurückschießen.

Ich blieb auf dem Boden liegen, rollte mich zur Seite und hob die MPi an. Dann drückte ich ab, bewegte die Waffe auch, um eine Streuwirkung zu erzeugen. Die Kugeln rissen die Schneeschicht auf, kamen dem Mann immer näher, der plötzlich aufschrie und dann umfiel, als wären ihm die Beine unter dem Leib weggeschlagen worden.

Ich wusste nicht, wo ich ihn erwischt hatte. Er rollte über den Schnee, er warf seine Waffe weg und hatte die Hände frei, um sie gegen seinen Körper zu pressen.

Diesmal schrie er nicht, doch sein Stöhnen war laut genug, um mich zu erreichen.

Es wurde Zeit. Die Schüsse waren gehört worden, und es waren noch drei Bewaffnete unterwegs. Ich sah sie nicht, als ich wieder auf den Beinen stand. Sofort lief ich zum offenen Einstieg und sah Karina auf dem Pilotensitz hocken.

»Wie weit bist du?«

»Noch einen Moment.« Dann fragte sie: »Was ist da los gewesen?«

»Wir hatten einen Angreifer, und ich konnte ihn ausschalten.«

»Okay.«

»Kann ich einsteigen?«

»Warte noch einen Moment.«

Es fiel uns beiden schwer, die Ruhe zu bewahren. Mir war das Blut in den Kopf gestiegen, als ich wieder zu meinem Beobachtungspunkt ging und die Straße hinabschaute.

Es war, wie ich es mir gedacht hatte. Die drei anderen Männer waren durch die Schüsse aufgeschreckt worden und hatten ihre eigentliche Aufgabe vergessen. Sie wussten, aus welcher Richtung geschossen worden war, und jetzt rannten sie über die Straße und bildeten eine Reihe.

Noch hatten sie mich nicht gesehen, aber sie erreichten ihren Kumpan. Dort blieben sie für einen Moment stehen und diese kleine Pause nutzte ich aus, um wieder an den Einstieg zu treten.

»Kann ich kommen?«

»Ja!«

Es war genau die Botschaft, auf die ich gewartet hatte. Ich enterte die Maschine und rammte den Einstieg hinter mir zu. Dann ließ ich mich auf den Sitz des Kopiloten fallen und pustete die Luft aus.

Ich wollte meine Freundin Karina nicht stören, die noch mit den Vorbereitungen zum Start beschäftigt war. Auch das Licht war jetzt heller geworden. Noch mal kontrollierte sie die Instrumente.

»Können wir?«

»Sofort, John.«

Inzwischen hatten auch die drei Männer bemerkt, dass alles anders geworden war. Aber sie wussten noch nicht, was genau passiert war. Sie standen auf der Straße und schauten sich mit den Waffen im Anschlag suchend um.

»Wir können!«, sagte Karina.

Sie ließ den Motor an, stellte den Anstellwinkel der Rotorblätter steiler, und ich hörte über mir das typische Geräusch. Zugleich wurden Schneekörner und Eiskristalle in die Höhe gewirbelt.

Die Maschine fing an zu zittern und dann hoben wir ab.

In der Schneewolke gewannen wir allmählich an Höhe, doch ich wusste nicht, ob das reichte, den Kugeln unserer Feinde zu entkommen. Wenn die Hundesöhne auf uns feuerten, dann konnten sie die Maschine zum Absturz bringen. Das wusste auch Karina und sie hatte sich dazu entschlossen, aufs Ganze zu gehen. Sie trieb das metallische Rieseninsekt nicht mehr in die Höhe, sondern steuerte es etwa in Kopfhöhe über den Boden und damit auf die drei Typen zu.

Auch wenn jemand mit einer MPi bewaffnet war, war es für ihn wie ein Albtraum, wenn ein so mächtiger Hubschrauber in so geringer Höhe auf ihn zuflog. Da dachte kaum jemand an Gegenwehr, sondern nur an Flucht.

So war es auch hier.

Noch immer umhüllt von den hochgewirbelten Schneewolken dachten sie nicht mehr daran, ihre Waffen abzufeuern. Sie sahen nur zu, nicht von den Rotorblättern getroffen zu werden, rannten wie wild davon und warfen sich dann zu Boden.

Ich hörte Karina lachen. »So ist das richtig.« Sie lachte noch mal und zog den Hubschrauber hoch, der schon bald die Häuser unter sich hatte liegen lassen.

»Na, hat doch geklappt.«

»Und wie«, sagte ich. »Man darf nur nicht die Nerven verlieren.«

»Das haben wir doch gelernt, John – oder?«

»Ich denke schon.«

»Ach ja, da sind zwei Gurte. Du solltest dich besser anschnallen. Man kann nie wissen, was kommt, und so ganz firm bin ich im Umgang mit dem Ding auch nicht.«

»Kein Problem.«

Wenig später waren wir beide zufrieden. Ich wunderte mich nur, als Karina den Kurs verließ und es aussah, als würden wir eine Runde fliegen.

»Was ist denn jetzt los?«

Sie lachte. »Ich will noch mal über den Ort fliegen und dabei den Suchscheinwerfer einstellen.«

Sie war die Chefin. Ich konnte ihr keine Ratschläge geben, schaute nach unten, wo das ganze Dorf plötzlich hell angestrahlt wurde. Jedenfalls hatte ich den Eindruck. Wir sahen auch das abgebrannte Haus als Glutfleck am Boden – und wir sahen die drei Männer, die sich um den bewusstlosen Sergej kümmerten.

Als das Licht sie erreichte, hielten sie die Arme vor ihre Gesichter, um nicht geblendet zu werden. Dann waren wir weg, und Karina schaltete auch den Scheinwerfer aus.

»Wohin?«, rief ich.

»Zum Flugplatz natürlich. Dort sehen wir weiter. Dann kann ich auch mit meiner Dienststelle Kontakt aufnehmen.«

»Tu das.«

Karina sorgte für noch mehr Höhe und einen ruhigeren Flug. So konnten wir uns unterhalten, ohne gleich schreien zu müssen.

Dann hörte ich das Lachen. Ich warf Karina einen Blick zu und sah im Licht der Beleuchtung, dass ihr Gesicht angespannt war. Gelacht hatte sie bestimmt nicht, aber ich glaubte auch nicht, dass ich mich verhört hatte.

Fragen wollte ich sie nicht, denn über meinen Rücken rann ein kalter Strom. Das Lachen wiederholte sich, und diesmal hörte ich es lauter.

Wie in meinem Rücken.

Ich löste die Gurte, damit ich genügend Platz hatte, mich umzudrehen. Im ersten Moment sah ich nichts, dann fiel mir die Bewegung auf, und ich sah, dass wir nicht allein waren.

Wir hatten einen blinden Passagier mitgenommen.

Es war Sobotin, der Mond-Mönch.

ENDE des ersten Teils
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